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Vorwort

Der Verfasser der folgenden Arbeit ist seit zwanzig Jahren Fachleiter für Musik und seit 1993
Fachlehrer für den Informationstechnischen Grundkurs (ITG) an einem Berliner
Gymnasium. Ich war stets am Ausprobieren von fächerverbindenden Ideen im
Musikunterricht interessiert, und da mir der Computer seit Ende der 1980er Jahre ein
wichtiger Begleiter ist, kam es nicht von ungefähr, dass ich mal hier, mal dort vielfältige
Erfahrungen mit der Computertechnologie und mit seinen Vorteilen und Beschränkungen in
verschiedenen Formen von Musikunterricht machen konnte. Neue Hard- und Software-
Entwicklungen brachten neue Experimente, neue Schülergruppen und Unterrichtsthemen
ergaben die Suche nach neuen Vermittlungstechniken.
Eher nebenbei regte mich Prof. Winfried Hendricks Anfang 2003 an, meine im Laufe der
Jahre gesammelten Erfahrungen und Erkenntnisse neu zu reflektieren und zu
systematisieren und in Form einer Dissertation anderen Musiklehrern verfügbar zu machen.
Diesem Impuls folgte ich zunächst zögerlich, später mit zunehmendem Interesse. Denn zum
einen musste ich Dinge präzisieren und versprachlichen, die ich bislang eher halb bewusst
wahrgenommen hatte, und zum anderen war dies ein willkommener Anlass zur
Weiterbildung und Entdeckung des Erfahrungsschatzes von gleichgesinnten „Computer-
Musiklehrern“, die bereits in vielen Schriften von ihren Erfahrungen berichtet hatten.
Aus diesen beiden Quellen – der Reflexion eigener Beobachtungen zu verschiedensten
Aspekten des Musikunterrichts mit digitalen Medien sowie der Sichtung und Aufarbeitung
von Berichten und Untersuchungen anderer Praktiker – entstand eine systematische
Untersuchung der Einsatztauglichkeit der digitalen Medien in vielen Alltagssituationen des
Musikunterrichts an allgemeinbildenden Schulen.
Einige Abschnitte mögen potenziellen Lesern, die auf diesem Gebiet ebenfalls arbeiten, in
vielerlei Hinsicht geradezu selbstverständlich und platt erscheinen. Denn tatsächlich werden
mitunter Dinge beschrieben, die vielerorts zum Handlungsstandard geworden sind. Im
Rahmen der Systematik und mit Blick auf die „gefühlte Zielgruppe“ ist ihre Einbeziehung
jedoch angemessen. An solchen Stellen wird aber versucht, über gewohnte Handgriffe und
Verhaltensweisen nachzudenken, sie in Frage zu stellen und sie nach der Reflexion zu
bestätigen oder Alternativen vorzuschlagen.

Viele Menschen haben mich auf meinem Abenteuer begleitet, ihnen allen gebührt mein
aufrichtiger Dank.
Prof. Wilfried Hendricks danke ich für seine zurückhaltende, aber stets anregende und
ermunternde Betreuung dieser Arbeit. Sowohl ihm als auch Prof. Stefan Weinzierl danke ich
für ihre Bereitschaft zur kritischen Begutachtung dieser Schrift.
Für zahlreiche Anregungen zu vielen Gebieten der hier behandelten Gesamtthematik in den
vorangegangenen Jahren, als die Idee zu dieser Arbeit noch gar nicht geboren war, danke ich
– auch stellvertretend für andere – Uwe Kany, Frank Rundfeldt und Wolfgang Stach.
Michael Hackenberger, Christiane Kux und Florian Tippe danke ich für die sorgfältige
Lektüre sowie für intensive und kritische Gespräche zu vielen Aspekten dieser Arbeit, vor
allem im Hinblick auf die Fokussierung der Argumentation und die allgemeine Verständ-
lichkeit der Ausführungen.
Nicht zuletzt danke ich meiner Frau Sigrid für ihre Geduld und Unterstützung in den letzten
drei Jahren, noch wichtiger aber für die vielen Ermahnungen zur Rückkehr in die wirkliche
Welt. Ich schulde ihr jetzt viele Gespräche und lange Spaziergänge.
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Kapitel 1

Einführung

1.1 Einstieg

Die folgende Arbeit behandelt im umfassenden Rundblick den Einsatz von digitalen Medien
im Musikunterricht der allgemeinbildenden Schule. Untersucht werden die räumlichen und
technischen Voraussetzungen, unterschiedliche Methoden des Computereinsatzes –
einschließlich der Vor- und Nachteile gegenüber anderen Medien – und vielfältige Formen
der Interaktion im computergestützten Musikunterricht. Wechselnde Blickpunkte
beleuchten Erfordernisse der Schüler- und Lehrerpersönlichkeiten und des inhaltlichen und
ästhetischen Lernzuwachses und Kompetenzerwerbs. Die Erörterungen erstrecken sich über
zahlreiche alltägliche Unterrichtssituationen in allen Altersgruppen und regen
Entwicklungen an, die zu neuen alltäglichen Situationen führen könnten.

Vor einigen Jahren besuchte ich eine Fortbildungsveranstaltung bei einer der führenden
Berliner Fachkräfte in Bezug auf Computer im Musikunterricht. Nach einem lehrreichen,
fröhlichen, aber auch anstrengenden Tag sagte der Dozent im Abschiedsplausch sinngemäß:
„Nach einem sechsstündigen Tag mit Schülern im Computerraum, mit dem unablässigen
Hintergrundgeräusch der Computerlüfter und den ständigen Meldungen der Schüler, dass
irgendetwas gerade nicht geht, sage ich mir manchmal, ‚Kreide tut’s auch!’“.
Dieser verständliche Stoßseufzer ist indes gewiss nicht als Zeichen von Resignation zu
verstehen, vielmehr verdeutlicht er das Nebeneinander verschiedener didaktischer Ansätze
und methodischer Strategien zum Erreichen vergleichbarer Lernziele. Jede Strategie benötigt
auch die ihr eigenen Medien.
Diese Arbeit untersucht inhaltliche und methodische Schwerpunkte des Musikunterrichts im
Hinblick auf die Möglichkeiten und die Sinnfälligkeit des Einsatzes von Computer und
computergestützten Medien in gängigen unterrichtlichen Situationen wie auch in möglichen
neuen Unterrichtsformen. Dabei wird reflektiert, welche Voraussetzungen auf Seiten der
Lehrer, der Schüler und der räumlichen und technischen Ausstattung vorhanden sein
müssen, um fachliche, soziale und mediale Kompetenzen zu fördern.
Neben der Zweckbestimmung als Dissertation wurde diese Schrift mit dem Ziel geschrieben,
einen Leitfaden für Musiklehrer zu bieten, die mit dem Computer gut vertraut sind, die aber
noch nicht allzu häufig damit im Musikunterricht gearbeitet haben; sie sind aufgeschlossen
und wissbegierig und wollen sich parallel zu eigenen Experimenten auch in Lektüreform
informieren und Anregungen erhalten und diese später in der Praxis mit dem Computer im
Musikunterricht erproben. Ihr Unterricht ist grundsätzlich handlungsorientiert und fußt auf
bewährten Traditionen einer Erziehung zu ästhetischen Erfahrungen, aber er ist für neue
Themen, Arbeitsformen und Vermittlungstechniken zur Entwicklung zukunftsträchtiger
Kompetenzen offen.
Auf diesem Hintergrund will die Arbeit Mut machen, Anregungen und Lösungswege bieten
und viele didaktische Fragen aus einer ungewohnten Perspektive neu durchdenken.
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Im Jahre 2006 steht die deutsche Musikdidaktik in Bezug auf den Einsatz digitaler Medien
im Unterricht auf einer irritierenden Zwischenstufe und zugleich an einem Scheideweg:
Vorbei sind die Zeiten, in denen man als Dissertationsthema noch untersuchen musste, ob
man denn mit Computern im Musikunterricht überhaupt einen Lernzuwachs erzielen kann
(­ Auerswald 2000a), oder in denen man noch nachweisen musste, dass ein Computer in
vielen Lernbereichen ein wertvolles Lehr- und Lern-Instrument sein kann, das sich nahtlos in
die historische Folge der Medien einreiht, derer sich die Musikdidaktik des 20. und 21.
Jahrhunderts bemächtigt hat (­ Rheinländer 2002). Heute sind Veröffentlichungen und
Fortbildungsveranstaltungen zum Einsatz des Computers im Musikunterricht alltäglich und
haben den Ruf des Exotischen und Ungewöhnlichen längst abgelegt.
Zugleich haben allerdings zahlreiche Musiklehrer gerade durch die weit verbreitete, aber
häufig oberflächliche Begegnung mit dem Medium und seinen spezifischen Möglichkeiten
wie Beschränkungen für sich bereits feste Entscheidungen über den eigenen persönlichen
Umgang damit getroffen. Diese Entscheidungen streuen auf einer großen Bandbreite. Eher
unwissenschaftlich kann man unterteilen in die „Ablehnenden“ (Kennzeichen, noch
freundlich ausgedrückt: „Das entspricht nicht meinem Arbeitsstil.“), die „zögerlich
Neugierigen“ (etwa „Das traue ich mich noch nicht,“ oder „Ich habe ein schlechtes Gewissen,
aber ich komme noch nicht dazu.“) bis hin zu den „souverän Kompetenten“, die diverse
Formen des computergestützten Musikunterrichts zu ihrem didaktischen Repertoire zählen
und diese ohne größere Probleme beherrschen. Unter dieser letzten Gruppe findet man einen
kleineren Kreis von „einseitigen Spezialisten“, die den Computer im Musikunterricht stark
propagieren, entsprechende Unterrichtssequenzen bevorzugen und diese auch mit großem
Aufwand implementieren.

Es darf heute als axiomatisch gelten, dass digitale Medien unseren Alltag gewaltig verändert
haben und auch weiter verändern werden. Sie machen auch keinen Halt vor den Schultoren.
Auf welche Weise und in welchem Ausmaß diese Medien zu Unterrichtsgehilfen oder gar
zum Unterrichtsinhalt gemacht werden sollen, wird natürlich strittig bleiben. Eine ernsthafte
und durchdachte Einbeziehung digitaler Medien in den „ganz normalen“ Fachunterricht
führt jedoch zur Veränderung von Arbeitsformen. Anders ausgedrückt: Eine andere
Methodik mit anderen Medien führt zu veränderten didaktischen Entscheidungen, und
letztlich verschieben sich langfristig auch Bildungsziele.
Matthias Rheinländer formuliert zu Beginn seiner Dissertation als letzte von fünf Thesen:
„Die Nutzung des Computers ist in den westlichen Ländern neben denen des Schreibens,
Lesens und Rechnens zu einer vierten Kulturtechnik geworden.“ (Rheinländer 2002, S. 12)
Hebt diese These zu Recht die zunehmende zentrale Bedeutsamkeit der Handlungskompetenz
eines Menschen im Berufs- wie im Privatleben im Umgang mit Computern und
computergestützten Maschinen hervor, so ist die Feststellung sicherlich überspitzt.
Tulodziecki und Herzig formulieren denselben Gedankenkern sowohl vorsichtiger als auch
treffender:

„Mit den Entwicklungen im Bereich der Medien und Informationstechnologien stehen
Lernen und Lehren sowie das Bildungssystem insgesamt vor großen
Herausforderungen. Diese beziehen sich zunächst auf die Erweiterung der
traditionellen Kulturtechniken Lesen, Schreiben und Rechnen um neue
medienbezogene Fähigkeiten. Dazu gehört u.a. die Fähigkeit, mediale
Ausdrucksformen wie Text, Bild, Film und Ton und ihre Kombinationen sowie die
neuen interaktiven Möglichkeiten angemessen zu verstehen und zu nutzen. Zugleich
sind die Lerninhalte einem bedeutsamen Wandel unterworfen. Angesichts der
Dynamik der informations- und kommunikationstechnologischen Entwicklungen und
der damit zum Teil verbundenen gesellschaftlichen Veränderungsprozesse in Beruf
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und Freizeit gewinnt die Forderung nach lebenslangem Lernen und selbst
organisiertem Lernen neue Aktualität. Mit dieser Forderung wird zugleich deutlich,
dass es bei den Veränderungen nicht nur um die Frage der Lerninhalte, sondern
ebenso um die Frage der Lernformen geht.“ (Tulodziecki und Herzig 2002, S. 58)

Dieselben Autoren verdeutlichen an anderer Stelle, „dass die didaktischen Konzepte
Vorrang vor der Medienart haben und dass die Gestaltung medienunterstützter Lehr- und
Lernprozesse nicht vom Medium und seinen besonderen Eigenschaften und Möglichkeiten
ausgehen sollte, sondern von der Frage nach den mit einer lernprozessanregenden
Aufgabenstellung verbundenen Lernaktivitäten.“ (Tulodziecki und Herzig 2002, S. 170)
In diesem Sinne wird in allen Teilen dieser Arbeit zu fragen sein, wann, wie und warum der
Einsatz von Computer und computergestützten Medien in bestimmten unterrichtlichen
Situationen zur Behandlung von bestimmten fachlichen Inhalten und zur Förderung von
bestimmten Kompetenzen eine sinnvolle Alternative zu herkömmlichen Medien und
Vermittlungstechniken sein kann. In vielen Fällen wird man feststellen, dass der Einsatz der
neuen Medien  sogar einen Mehrwert gegenüber herkömmlichen nicht-digitalen Medien
bietet (vgl. Koch und Neckel 2001, S. 30 ff.) In solchen Fällen wird ferner zu untersuchen
sein, inwiefern ein Wechsel des Mediums auch andere methodische Konzepte und neue
Lernformen mit sich bringt.

1.2 Grundlagen und Grundsätzliches

1.2.1 Zum Begriff digitale Medien

Der Medienbegriff, wie er in dieser Arbeit zu verstehen ist, lehnt sich an folgende
Formulierungen von Tulodziecki und Herzig an:

„Für die Medienpädagogik erscheint es zweckmäßiger, den Medienbegriff auf technisch
vermittelte Erfahrungsformen einzugrenzen…
Eine Eingrenzung des Medienbegriffs bietet sich auch aus historischer Perspektive an:
Die Begriffe ‚Medien’ und ‚Medienpädagogik’ sind erst im Kontext der sich
ausbreitenden technischen Vermittlungsmöglichkeiten von Inhalten durch Film, Radio
und Fernsehen entstanden und entwickelt worden.
Bei dem – zu wissenschaftlichen Zwecken eingegrenzten – Medienbegriff werden
Medien als Mittler verstanden, durch die in kommunikativen Zusammenhängen
potenzielle Zeichen mit technischer Unterstützung übertragen, gespeichert,
wiedergegeben oder verarbeitet und in abbildhafter oder symbolischer Form
präsentiert werden. Im Vorgang der Kommunikation werden potenziellen Zeichen
Bedeutungen von den an der Kommunikation beteiligten Personen zugewiesen…
Ein solcher Medienbegriff umfasst sowohl die Geräte bzw. Einrichtungen zur
Übertragung, Speicherung, Wiedergabe oder Verarbeitung von Zeichen als auch die
dazugehörigen Materialien bzw. die Software sowie deren technisches und
funktionales Zusammenwirken bei der Kommunikation…
Der Medienbegriff kann dabei sowohl das jeweilige ‚Gesamtmedium’, z.B. das
Fernsehen oder den Computer, meinen als auch bestimmte ‚Medienarten’, z.B.
Fernsehmagazin oder Lernsoftware, sowie auch ‚Einzelmedien’, z.B. eine bestimmte
Fernsehsendung oder eine bestimmte Computersoftware.“ (Tulodziecki und Herzig
2002, S. 64 f.)
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Die Begriffe digitale Medien, computergestützte Medien u.ä. wechseln im Verlaufe dieser Arbeit
in der Tat nach Bedarf von einer dieser drei Ebenen zur anderen. Der jeweilige Kontext lässt
keine Zweifel aufkommen, ob ein Gesamtmedium, eine Medienart oder ein Einzelmedium
gemeint ist.
Die Auseinandersetzung mit der Beschaffenheit von Medien auf allen drei Ebenen soll zu
einer kritischen Distanz zu den angebotenen Medien führen, aber auch einen
differenzierteren Blick für deren didaktische Möglichkeiten schärfen. In dieser Arbeit soll
das Erreichen dieser Ziele durch Beschreibung von Bedingungen und Kriterien zum Einsatz
der jeweiligen Methoden und Unterrichtsgegenstände erleichtert werden.

1.2.2 Zur Quellenlage

Die Forschungsergebnisse dieser Arbeit beruhen auf Veröffentlichungen zahlreicher
Musikpädagogen, die ihre Erfahrungen und Erkenntnisse bereits beschrieben haben. Diese
Quellen lassen sich schwerpunktmäßig in folgende Hauptkategorien einteilen:
· Erfahrungsberichte und Dokumentationen von durchgeführten Unterrichtssequenzen
· Wissenschaftliche Analysen und theoretische Abhandlungen
· Monographien als Gesamtdarstellungen des Bereiches Musikunterricht und Computer
· Didaktisch orientierte Einführungen in die Bedienung ausgesuchter Software
· bereits veröffentlichte Dissertationen.

Die erste Gruppe, Erfahrungsberichte und Unterrichtsdokumentationen, besteht aus sehr vielen,
zumeist kürzeren Beiträgen in Fachzeitschriften, in denen Musiklehrer im Laufe der Jahre
ihre guten wie schlechten Erfahrungen mit dem Computereinsatz als Bestandteil der
Konzeption und Durchführung einer Lernsequenz beschrieben haben. Die Aufsätze
enthalten vielfach zugleich eine Dokumentation des abgelaufenen Unterrichts, eine
Ermunterung zur Nachahmung und Abwandlung, aber auch eine Warnung vor bestimmten
Klippen, die so nicht antizipiert worden waren. Inhaltlich streuen die Berichte so weit, wie
dies auch die inhaltlichen und methodischen Vorlieben verschiedener Lehrer im täglichen
Unterricht tun. Ferner spiegeln sie in ihrer historischen Abfolge bis zu einem gewissen Grad
den jeweiligen Entwicklungsstand der Hard- und Software wider, so dass man auf der einen
Seite einen faszinierenden Rückblick auf das immer noch junge Medium vor Augen hat, und
auf der anderen Seite die Aussagen unter kritischer Würdigung des Kontextes neu
durchdenken muss, um zu planvollen Folgen für den heutigen Unterricht kommen zu
können.
Die große Zahl der Aufsätze, gepaart mit ihrer hohen inhaltlichen und didaktischen Qualität,
hatte für diese Arbeit zwei Folgen: Erstens wurde das Literaturverzeichnis um viele Seiten
länger. ;-)  Zweitens empfand ich das Bedürfnis, diese Erkenntnisse so vieler Kollegen zu
systematisieren und für andere Lehrer leichter und gezielter erschließbar zu machen. Das
Resultat dieser Überlegungen ist das letzte Kapitel, das aus vielen Tabellen besteht, in denen
die bereits veröffentlichten Unterrichtssequenzen nach Inhalt, Altersgruppe, Art des
Begleitmaterials und Nachvollziehbarkeit der Schilderung aufgeschlüsselt sind.
Eine Sonderstellung in dieser Gruppe nimmt das Modellvorhaben „Neue Medien als Werkzeug,
Musikinstrument und Thema im Musikunterricht“ ein. Das Modellvorhaben – die abgekürzte
Benennung lautet Me[i]Mus – wurde in Zusammenarbeit von Prof. Niels Knolle und einem
Team an der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg einerseits und Prof. Thomas Münch
und einem Team an der Hochschule für Musik Würzburg andererseits ins Leben gerufen
und lief vom 1. August 2002 bis zum 31. Juli 2005. Beide Hochschulen arbeiteten eng mit
einer Reihe von Schulen und Musiklehrern zusammen und entwarfen und erprobten eine
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größere Anzahl von Unterrichtssequenzen. Bewusst wurden u.a. auch Lehrer ausgesucht,
die noch keine größeren Erfahrungen auf dem Gebiet des rechnergestützten Unterrichtens
hatten. Und auch die zumeist nicht vorbildliche Computerausstattung der Schulen wurde
bewusst in Kauf genommen, um eben die Breite der bundesdeutschen Realität
widerzuspiegeln.
Am Ende des Modellvorhabens wurde im Herbst 2005 von den Projektleitern Knolle und
Münch eine DVD mit vielen Unterrichtssequenzen herausgegeben (Knolle und Münch 2005).
Die Unterrichtsreihen und somit auch die DVD bilden Bausteine in bereits durchgeführten
und weiter projektierten Fortbildungsveranstaltungen zu Problemen und Chancen des
Musikunterrichts mit computergestützten Medien. Die DVD wird nicht öffentlich vertrieben,
aber sie ist bei den Projektleitern erhältlich.

Die zweite Gruppe von Quellen umfasst zumeist längere Aufsätze, die u.a. in Sammelbänden
von Tagungen und dergleichen erschienen sind und Erkenntnisse zu Teilaspekten
vorantreiben, sei es zur Jugendsozialisation, zu neuen Technologien, zu bestimmten
didaktischen Ansätzen o.a. Als Beispiel sei hier nur ein Titel erwähnt: „‚Dann trigger ich den
einfach an ...’ Erscheinungsformen musikalischer Selbstsozialisation am Beispiel des
jugendlichen Erwerbs von Kompetenz im Umgang mit Neuen Musiktechnologien“. (Knolle
und Münch 1999a)

In der dritten Gruppe finden sich einige Gesamtdarstellungen des Gebiets. Die Titel heißen fast
gleich, sie verheißen stets einen grundlegenden Rundumschlag, der diese Arbeit scheinbar
überflüssig machen müsste: Computer im Musikunterricht (Neubeck 1990), Der Computer im
Musikunterricht. Einführung, Hinweise für die Unterrichtspraxis (SIST 1992), Computer  &
Musikunterricht (Kurt Wehle 2001), Computer im Musikunterricht (Joswowitz 2003). Die
Gesamtkonzeption der vorliegenden Arbeit ist jedoch umfassender und die Schwerpunkte
sind deutlich anders gesetzt.
In diese Gruppe gehören weitere Hefte, die Teilthemen ausführlicher behandeln, als das hier
möglich ist, zum Beispiel Hip-Hop, Bytes & coole Beats. Klassenmusizieren mit dem Computer
(Färber 2002), Tontechnik in der Schule. Das Praxisbuch (Galla 2004) u.a.

Die vierte Gruppe umfasst vereinzelte Hefte und Aufsätze, die ihre Entstehung Aufträgen zu
verdanken haben, praxisorientierte Einführungen für Musiklehrer in den Umgang mit
bestimmter Software zu bieten, die für den schulischen Bereich gut geeignet ist. Die
Darstellungen werden von allerlei wertvollen Praxistipps begleitet und beziehen auch stets
Anregungen für Unterrichtsentwürfe mit ein. Beispiele sind vor allem die beiden Hefte Ton –
Film – Schere, Der Music Maker im Musikunterricht (Rheinländer 2004b) und Cut, Copy & Paste,
Logic Lugert im Unterricht (Gerhardt 2004a), ferner Aufsätze wie „Neue Möglichkeiten zum
Einstieg in die Klangsynthese mit dem Software-Synthesizer ‚EduSynth’“ (Ahlers 2005) und
„Das Smartboard im Unterricht“ (Kurt Wehle 2004). Mitunter wird neben einschlägiger
Software auch Hardware vorgestellt.

Als letzte Gruppe sollen einige wenige Dissertationen hervorgehoben werden, die in den
letzten fünfzehn Jahren zu diesem Themenkreis geschrieben wurden.
Christoph Micklisch veröffentlichte wohl die erste deutschsprachige Dissertation zum
Themenkreis der digitalen Medien im Musikunterricht, Der MIDI-Standard in Musikunterricht
und Musikausbildung. Kritische Anregungen zur Umsetzung des MIDI-Potentials in Schule und
Hochschule auf der Basis einer exemplarischen Bestandsaufnahme in der BRD und den USA
(Micklisch 1991). Zu jenem Zeitpunkt war der multimediale PC noch gar nicht erdacht, und
so dreht sich die Arbeit um alle Aspekte von MIDI in seiner damaligen Funktion zur
gegenseitigen Verbindung und Steuerung von elektronischen Musikinstrumenten
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(Expander, Synthesizer, Masterkeyboards, Rhythmuscomputer u.a.). Der für Musiker der
damaligen Zeit mit Abstand wichtigste Computer war noch der Atari ST, der eine fest
eingebaute MIDI-Schnittstelle besaß. Und so gerät die Lektüre faszinierend nostalgisch, aber
die didaktische Bedeutung für den heutigen Unterricht ist angesichts der rasanten
technischen Entwicklung marginal.

Stefan Auerswald arbeitet in seiner Dissertation, Der Computer im handlungsorientierten
Musikunterricht, Didaktischer Stellenwert und methodische Konzeptionen (Auerswald 2000a), sehr
gründlich die Grundlagen der allgemeinen und besonderen (d.h. computerbezogenen)
Mediendidaktik und des so genannten handlungsorientierten Musikunterrichts auf und setzt
diese in Beziehung zu lerntheoretischen Erkenntnissen. Er entwickelt ein dreistufiges Modell
der Planung und Durchführung von computergestütztem Musikunterricht: Die „Basisphase“
stellt die Handlungsfähigkeit des Schülers gegenüber dem Computer und dem
musikalischen Gegenstand her und enthält auch manche eher theoretische Anteile; die
„Aktionsphase“ bildet den Kern des Handelns im Umfeld des musikalischen Gegenstands
und ist stärker an Computerarbeit gebunden; die „Präsentationsphase“ schließlich sieht vor,
dass die Handlungsergebnisse nach außen erkennbar gemacht werden. Wenngleich dieses
theoretische Modell von anderen Autoren – vor allem von Praktikern, die ihre eigenen
Lernsequenzen dokumentierten (vgl. Gruppe 1 oben) – in dieser Form kaum beachtet wurde,
so enthalten deren Ansätze doch manche vergleichbaren Momente. Für die Planung und
Durchführung von lebendigem, handlungsorientiertem Musikunterricht mit digitalen
Medien bleibt diese Arbeit ein beachtenswerter Meilenstein in der Geschichte des
computergestützten Musikunterrichts.
Auerswald beendete seine Dissertation 1998. Kennzeichnend für die Entstehungszeit war die
Tatsache, dass der Autor für die Durchführung der Unterrichtsreihe, die der Beweisführung
seiner Thesen diente, nur fünf Computer (auf dem technischen Stand von Intel 80386- bis
Pentium-Prozessoren mit WINDOWS 95) von mehreren Schulen zusammenstellen musste, um
die Unterrichtssequenz überhaupt durchführen zu können (Auerswald 2000a, S. 159). Heute
liegen die Standards dank enormer finanzieller Investition und logistischer Unterstützung
auf allen Ebenen der Schulpolitik über viele Jahre hinweg natürlich um ein Vielfaches höher.
Beim Abschluss seiner Arbeit ließen sich die technischen Möglichkeiten und Folgen der
multimedialen Technik bereits erahnen. So erkannte Auerswald bereits damals, dass die
nachwachsende Generation von Musiklehrern, die mit Computern groß geworden ist, mit
großer Selbstverständlichkeit dieses technische Medium in der Ausbildung und in der
späteren Praxis einfordern und einsetzen würde. (S. 13)

Die umfangreiche, inhaltlich breit gefächerte Dissertation von Matthias Rheinländer, Der
Computer als Instrument im Musikunterricht und als Instrument des Musikunterrichts
(Rheinländer 2002), ließ zunächst befürchten, mein eigenes Vorhaben wäre überflüssig. Trotz
gewisser inhaltlicher Überschneidungen verfolgt Rheinländer jedoch andere Ziele. Als
Grundlage für seine späteren Ausführungen zur Tauglichkeit des Computers als Instrument
(å Medium) im Musikunterricht arbeitet er zum einen die Geschichte der Medien im
Musikunterricht auf (neben auditiven Medien seit der Schallplatte auch Kreide und
Schulbuch), und zum anderen findet man in seinem Buch eine komprimierte Chronologie
der Entwicklung des multimedialen Computers, mit Tabellen und Abbildungen zu vielen
Prozessortypen, MIDI-Spezifikationen u.a.m. Die Gründlichkeit seiner Darstellungen u.a. zu
Kategorien von Musiksoftware und zu grundlegenden Bedingungen des Computereinsatzes
im Musikunterricht ersparen mir an vielen Stellen eine erneute Aufarbeitung. Das Werk sei
also zur vertiefenden Lektüre bestimmter Einzelaspekte empfohlen.
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Bert Gerhardt verfasste seine Dissertation zum Thema Internet und Musikunterricht.
Bestandsaufnahme und Perspektiven (Gerhardt 2004b). Ohne ausführliche didaktische Rezepte
für den Unterricht mit dem Internet zu geben, enthält die Arbeit viele interessante
Anregungen und Hinweise. Aber letztlich steht die Auswertung einer umfangreichen Befragung
zahlreicher Musiklehrer zu ihren persönlichen Erfahrungen und Arbeitsweisen mit dem
Internet im Mittelpunkt der empirisch ausgerichteten Arbeit. Das Buch stellt daher vor allem
einen wichtigen Überblick über den Alltagspraxis anderer Lehrer dar und erlaubt dem Leser
interessante Vergleiche mit der eigenen Verwendung des Internets im Unterricht.

1.2.3 Aspekte der Auswahl von Software und Konstruktion von Lernsequenzen

Die Wahl der Hard- und Software zur Verwendung im Unterricht ist immens wichtig, sollen
die Arbeit und die Ergebnisse im Vordergrund stehen – und nicht die Technik und die
Auseinandersetzung mit deren Bedienung. Mädchen wie Jungen sind am Computer
grundsätzlich motiviert, Neues zu entdecken und eigene Ideen auszuprobieren, aber ihre
Motivation sinkt rasch, wenn sie intuitiv den Eindruck gewinnen, man lerne mehr über den
Umgang mit einer bestimmten Software als über die eigentlichen fachbezogenen
Unterrichtsziele und -inhalte.
Angesichts der enormen Breite der unterschiedlichen Vorkenntnisse, Geschicklichkeit und
individuellen Vorgehensstrategien der Schüler am Computer sind bei allen Lernsequenzen
Überlegungen zur Schaffung relativ homogener Arbeitsmöglichkeiten notwendig. Die
Unterrichtsplanung muss sorgfältig strukturiert werden und vielfältige, gestufte Aufgaben
enthalten, die auch adaptive Vorgehensweisen durch verschiedene Lernertypen
ermöglichen. Für diese Art der Binnendifferenzierung ist gerade der Computer als
Lernmedium gut eignet, sofern die verwendete Software entsprechend intuitiv gestaltet ist.
Man muss ferner prinzipiell davon ausgehen, dass effiziente Lernsequenzen am Computer
länger dauern können als man gewohnt ist, bei einem Thema zu verweilen. Zur Beurteilung
der Effektivität des Computereinsatzes gehört also die ehrliche Einschätzung am Ende einer
Lernsequenz, inwiefern die Schüler neben den primären Fachinhalten nicht vielleicht auch
andere Dinge gründlicher und vernetzter gelernt haben, als dies mit tradierten Medien und
Unterrichtsformen möglich oder wahrscheinlich gewesen wäre.

1.2.4 Software, die in dieser Arbeit schwerpunktmäßig behandelt wird

Es gibt eine große Vielfalt an musikbezogener Software. Diese Programme sind
unterschiedlich bekannt und verfolgen verschiedene Ziele, scheinbare Vergleichsprodukte
sind anders zu bedienen und besitzen je eigene Vor- und Nachteile. Dennoch lässt sich
Software, die für den schulischen Musikunterricht relevant ist, nach ihren
Anwendungsgebieten in einige wenige Gruppen zusammenfassen. Um eine sinnvolle
Besprechung der wichtigsten Einsatzbereiche und –methoden zu erlauben, ohne sich in
endlosen Details zu verlieren, beschränkt sich diese Arbeit schwerpunktmäßig auf nur wenige
Programme:
· Als reine Notensatzprogramme werden vor allem SIBELIUS und FINALE, am Rande auch

CAPELLA und FORTE zu Rate gezogen.
· Als kombinierte Sequenzer- und Notationsprogramme finden CUBASE und LOGIC

Berücksichtigung. (Die Vollversion von FORTE verfügt über einen Piano-Roll- und einen
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MIDI-Event-Listeneditor und besitzt daher auch viele Vorteile der kombinierten
Programme.)

· Der in Musiklehrerkreisen weit verbreitete MUSIC MAKER der  Firma Magix,  der  in  keine
herkömmliche Schublade passen will, erscheint an vielen Stellen der Arbeit. Und auch das
raffinierte Arrangier- und Begleitautomatikprogramm BAND IN A BOX findet Erwähnung.

· In einigen Bereichen – vor allem auf dem Gebiet der Lernsoftware, der Allgemeinen
Musiklehre und der Gehörbildung – werden gezielt Softwareprodukte genannt, die als
Beispiele und Vorschläge für die eigene Arbeit verstanden sein wollen. Angesichts der
Fülle und der ständig wechselnden Verfügbarkeit des musikalischen Softwareangebots ist
es schlechthin unmöglich, die methodischen Vorzüge und die didaktische
Verwendbarkeit der gesamten Angebotspalette adäquat einzurechnen.

· Punktuell werden weitere Programme auf ihre Tauglichkeit als Tools zur Erledigung von
spezifischen Zielsetzungen untersucht.

· Angesichts der hohen Kosten von Hardware und einer essenziellen Ausstattung von
Software nehmen Programme einen besonderen Stellenwert ein, die Schulen auch in
mehrfacher Lizenz kostenlos oder für wenig Geld zur Verfügung stehen. Diese können
entweder abgespeckte Versionen größerer Programme sein oder Programme, die von
vornherein kostenfrei benutzt werden dürfen. Jede der obigen Kategorien ist mit einem
oder mehreren Vertretern in der Liste der schwerpunktmäßig berücksichtigten Software
vertreten:
· In der Kategorie der reinen Notensatzprogramme sind vor allem zwei Programme

zu nennen: Als kleine Ausführung von FINALE gibt es seit Jahren das immer wieder
überarbeitete kostenlose FINALE NOTEPAD; der Lugert-Verlag wiederum hat im
Herbst 2005 zu seinem neuen Produkt FORTE auch  gleich  das  FORTE FREE
mitgeliefert.

· Bei den kombinierten Sequenzer- und Notationsprogrammen sind LOGIC LUGERT
und Magix MUSIC STUDIO als  LOGIC-Derivate sowie CUBASIS 4 EDUCATION zu
nennen.

· Zum MUSIC MAKER gibt es eine Schulversion, die in Abständen überarbeitet wird.
Mitte 2006 wurde eine neue Version ausgeliefert, die auf beliebig vielen
Schulrechnern installiert werden darf. Zum gegenwärtig ausgelieferten Schulpaket
gehören neben dem MUSIK MAKER ein kombiniertes Sequenzer- und
Notationsprogramm aus der LOGIC-Familie, ein Audiobearbeitungsprogramm, ein
Videoschnittprogramm und Software zur Photo-Bearbeitung.

· Je nach finanzieller Ausstattung der Schule und Altersstufe der Lerngruppe muss
auf dem Gebiet der Lernsoftware und elementaren Trainingsprogramme ggf. auf
Programme ausgewichen werden, die technisch oder didaktisch nicht optimal sind.
Vielfach wird man nur ein Exemplar der Software zur eher zentralen oder
abwechselnden Verwendung brauchen.

· Aus dem Bereich der kostenfreien Tools ist hier vor allem das
Audiobearbeitungsprogramm AUDACITY zu nennen, und als gelegentliche Beilage
zu anderen Produkten WAVELAB LITE1.  Als  Ersatz  für  die Microsoft-Programme
WORD und  POWERPOINT schwören viele Schulen bereits auf die entsprechenden
Komponenten aus dem kostenfreien OPEN OFFICE-Paket.

1 Seit einiger Zeit sind die Programme CUBASIS 4 EDUCATION und WAVELAB LITE bei der Herstellerfirma Steinberg
bedauerlicherweise nicht mehr erhältlich. In einer Email vom 27.04.2006 teilte mir jedoch deren Education-Beauf-
tragter Christian Deinhardt mit, dass man diese Programme weiterhin verwenden und auch weitergeben kann.
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1.2.5 Zum Aufbau der Arbeit

Diese Arbeit besteht aus dieser Einführung und dreizehn weiteren Kapiteln, die trotz aller
Querverbindungen in sich weitgehend abgeschlossene inhaltliche Gebiete umschließen. Die
allgemeine Richtung der Anordnung ist vom „festen“ Inhalt hin zu eher „offenen“ Themen.

Kapitel 2 behandelt Eigenschaften, Ausstattung und Funktionen von verschiedenen Typen
von Fachräumen beim Einsatz von digitalen Medien in unterschiedlichen
Unterrichtssituationen.
Kapitel 3 erörtert wiederum die Beziehungen der im Unterricht handelnden Personen zu den
Medien und zueinander angesichts unterschiedlicher Unterrichtssituationen und
Aufgabentypen. Kapitel 2 und 3 ergeben zusammen ein Fundament, auf dem nacheinander
inhaltliche Schwerpunkte näher untersucht werden können.

In Kapitel 4 werden Chancen und Probleme der Arbeit mit dem interaktiven Whiteboard im
Musikunterricht untersucht.

Kapitel 5 und 6 ergänzen sich gewissermaßen, in beiden geht es um Lernsoftware und
Trainingsprogramme.
In Kapitel 5 liegt der Schwerpunkt stärker bei der kognitiv ausgerichteten
Wissensvermittlung in der individuellen Freiarbeit u.ä. und in der Großgruppe via Beamer,
Kapitel 6 wendet sich den psycho-motorischen Schwerpunkten der Hörerziehung im
Allgemeinen und der Gehörbildung im Besonderen zu.

Kapitel 7 hat das breit gefächerte Thema Notenlesen zum Gegenstand. Anfänglich werden
Lernprogramme zur Allgemeinen Musiklehre untersucht, anschließend werden vielfältige
Facetten der computergestützten Arbeit mit Noten als einer der wichtigsten Säulen des
Musikunterrichts skizziert.
Kapitel 8 beschäftigt sich mit einem weiteren Pfeiler der Musikpädagogik, untersucht
werden einige fruchtbare und andere weniger angezeigte Methoden zum Einsatz des
Rechners beim Musizieren mit Schülern.

Kapitel 9 erörtert ein Nebenthema auf dem Weg zur Förderung individuellen Lernens, den
Einsatz von digitalen Medien beim Stationenlernen.

In Kapitel 10 folgen gleich drei der gewichtigsten Themen im täglichen Musikunterricht vor
allem der Oberschulen, nämlich die musikalische Analyse, deren aktiven Nachvollzug in
Form von Gestaltungsaufgaben sowie schließlich freiere künstlerische Formgebung als
Komposition unter Zuhilfenahme des Computers und seiner Peripherie.
Kapitel 11 setzt diese Reihe fort, allerdings stehen verschiedene Aspekte der Beziehung von
Musik und Film im inhaltlichen Mittelpunkt, während Projektarbeit ins methodische
Zentrum rückt.

In Kapitel 12 stehen weitere sehr offene Arbeitsweisen mit dem World Wide Web und
anderen web-basierten Medien im Fokus der Behandlung.

Kapitel 13 beinhaltet – wie in der Schule nach einer langen Unterrichtssequenz üblich –  eine
Auseinandersetzung mit der Beurteilung und Zensierung von Unterrichtsergebnissen, hier
aber zu spezifischen Aspekten der Bewertung von Unterrichtsergebnissen mit digitalen
Medien.

Kapitel 14 schließlich will mehr als nur ein Anhang sein, vielmehr laufen hier viele Fäden
der Arbeit noch einmal zusammen. Hier finden sich ausführliche Tabellen zu den von vielen
Autoren bereits veröffentlichten Lernsequenzen, bei denen digitale Medien eine wichtige
Rolle spielen. Die Tabellen sind nach inhaltlichen Themen und Lernfeldern, Ausführlichkeit
der Beschreibung, den angesprochenen Altersgruppen u.a. gegliedert und sollen
Musiklehrern das Auffinden von Anregungen für den eigenen Unterricht erleichtern.
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Der Leser mag zunächst erwarten, dass eine Arbeit zu diesem Thema in der heutigen Zeit
grundsätzlich mit einer Reihe von eigenen Unterrichtssequenzen und einer Begleit-CD-ROM
bzw. DVD aufwarten müsste. Der ersten Annahme sei entgegengestellt, dass man zum einen
viele meiner eigenen Erfahrungen und Arbeitsweisen an den entsprechenden inhaltlichen
Stellen wiederfindet, und dass zum anderen in erster Linie eine Aufarbeitung der
umfangreichen Erfahrungen zahlreicher anderer Musiklehrer im Zentrum der Betrachtungen
stand, die ihre Lernsequenzen in den letzten Jahren veröffentlicht haben. Die zweite
Annahme, die Frage nach begleitenden Dateien, Filmen u.a., ist ebenfalls verständlich, zumal
eine solche Beigabe bei einschlägigen Fachzeitschriften und Themenbüchern inzwischen
zum Lieferumfang gehört oder gegen Aufpreis erhältlich ist. War anfänglich auch zu dieser
Arbeit eine solche DVD in Erwägung gezogen, so erwies sich im Laufe der Zeit, dass bei
entsprechend genauer Beschreibung und Bebilderung die Gegenstände klar erläutert werden
konnten. Die inhaltliche Füllung einer umfangreichen DVD als Begleitquelle zum Buch hätte
die Grundkonzeption einschneidend verändert und viele inhaltliche Schwerpunkte
erheblich verlagert.

Alle Kapitel beginnen mit kurzen kursiv gedruckten Hinweisen zu inhaltlichen
Schwerpunkten des Kapitels. Auf ähnliche Weise deuten an mehreren Stellen kursiv gedruckte
Lesehilfen gedankliche Einschübe an.
Für die Begriffe Schüler, Lehrer u.a. werden ausschließlich die so genannten männlichen
Formen benutzt. Ausnahmen sind eindeutig kenntlich gemacht.
Alle Zitate wurden stillschweigend der neuen Rechtschreibung angepasst.
Alle Ausführungen behandeln die Arbeit mit „PCs“, d.h. Computer, die unter Microsoft
WINDOWS laufen, lassen sich jedoch auf die Arbeit mit Macintosh-Rechnern übertragen,
sofern entsprechende Software vorhanden ist.
Grundsätzlich beziehen sich Aussagen zur Arbeit mit Computern auch auf die Verwendung
von Notebooks (Laptops). Ausnahmen und Besonderheiten sind inhaltlich klar erkennbar.
Alle angegebenen Internetadressen (URLs) waren am 2. April 2006 noch gültig.
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Kapitel 2

Fachräume für den Musikunterricht mit Computern:
Ausstattung, Einrichtung und Funktionalität

In diesem Kapitel werden idealtypisch die räumlichen Voraussetzungen für eine effektive Arbeit mit
einem oder mehreren Computern im Musikunterricht untersucht. Dabei sollte die jeweils erforderliche
Computeranlage so weit wie möglich in bestehende Raumszenarien und Unterrichtsformen eingepasst
werden können.

2.1 Einleitung

Im Folgenden wird untersucht, welche Vorkehrungen im Hinblick auf Einrichtung und
Ausstattung von Musik-Fachräumen getroffen werden müssen, um einen optimalen Einsatz
von computergestützten Medien im Rahmen des Fachunterrichts zu gewährleisten.
Damit ist nicht in erster Linie gemeint, wie schnell die einzelnen Computer sein und welche
Konfiguration an Hardware sie im Detail aufweisen müssen. Zum einen werden sich hierzu
im Verlauf dieser Arbeit einige Hinweise ergeben, und zum anderen gibt es dazu andere
brauchbare Quellen, in denen man sachkundige Vorschläge einholen kann. Der Kürze halber
sei das Hardware-Forum von www.dirk-bechtel.de empfohlen.1

Es ist davon auszugehen, dass zumindest die meisten Oberschulen über mehr als nur einen
Fachraum für den Musikunterricht verfügen. Die Räume sind in aller Regel nicht Duplikate.
Das heißt, sie sind unterschiedlich eingerichtet und ermöglichen somit nicht nur ein
zeitliches Nebeneinander von Unterricht mit mehreren Kollegen und Lerngruppen, sondern
begünstigen auch unterschiedliche inhaltliche Schwerpunkte und methodische Ansätze.
Ohne die ganze Bandbreite unterschiedlicher Ausprägungen der zahlreichen Variablen
auszuloten, werden im Folgenden mehrere grundsätzliche Typen von Fachräumen
beschrieben, welche Art von Aktivität und Interaktivität mit einem oder mehreren
Computern ermöglicht oder verhindert wird, wo Gefahren lauern u.a.
Idealtypisch wird also eine Situation unterstellt, in der einer von zwei Haupträumen mit
leicht umstellbarem Mobiliar ausgestattet ist, während ein anderer Hauptraum mindestens
teilweise mit festerem Mobiliar besetzt ist, zum Beispiel um ein regelmäßiges
Klassenmusizieren an Keyboards und/oder anderen Instrumenten zu ermöglichen, ohne
große Umbauphasen einzuplanen. Daneben dürfte es kleinere Räume unterschiedlicher
Größe und akustischer Eignung geben, zum Beispiel einen Kursraum für die Oberstufe und
Übungszellen für Instrumentalisten. In vielen Fällen findet das Tanzen oder die Chorprobe
aus Platzgründen in der Aula statt, unter Umständen gibt es noch einen kleinen Bandraum
mit anschließendem Aufnahmeraum.

1 Zur Orientierung in spezifischen Fragen der Musik-Hardware seien auch Hain (2001), Rheinländer (2002) und
Günther (2005a) empfohlen. Technische Angaben unterliegen dabei einem raschen Alterungsprozess, man findet
dort jedoch nach wie vor wertvolle Hinweise in verständlicher Darbietung.
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2.2 Der multifunktionale Raum

Zwar muss jeder Musikraum letztlich verschiedene Methoden und Funktionen zulassen,
doch nennen wir diesen ersten Raum den besonders multifunktionalen Raum.  Tische  sind  –
sofern überhaupt vorhanden – leicht umzustellen, die Stühle sind schnell stapelbar. Zur Not
kann hier getanzt werden, und auch Orffsche Instrumente, Monochorde, Boomwhackers u.a.
sind schnell aufgebaut, das haben alle Schüler schon geübt. Ausschlaggebend für die genaue
Anordnung und Verwendung sind einerseits die Altersgruppe und die Schulform sowie
andererseits die didaktische Orientierung der Fachkollegen.
Besonders am Gymnasium und dort bei steigendem Alter der Schüler wird man von einer
Möblierung ausgehen, die selten verrückt wird. Der Blick der Schüler ist überwiegend nach
vorne gerichtet, der Lernstoff wird zunehmend theoretisch und die Unterrichtsformen sind
in vielen Stunden kaum freier als das fragend-entwickelnde Unterrichtsgespräch. Mag dieses
Szenario für Kollegen mit betont handlungsorientierten Methoden abschreckend wirken, so
wird hier deutlich, wie sehr die immense Bandbreite von didaktischen Ansätzen,
musikalischen Erziehungszielen und Belangen der letztinstanzlichen Prüfungsvorgaben für
Klausuren und Abitur schon prägend für die Ausgestaltung eines beliebigen Raumes und
den Umgang damit sein kann.

2.2.1 Computerausstattung im multifunktionalen Raum

Die computergestützte Arbeit setzt das Vorhandensein eines Computers sowie ggf. weiterer
Medien voraus. Da das Innenleben des Raums von vornherein und tagtäglich sehr
unterschiedliche Gestalt annehmen kann, sollte nicht nur die Verwendung des Computers,
sondern auch seine Verortung variabel angesetzt werden.
Sicherlich eine der praktikabelsten Lösungen ist der Aufbau einer fahrbaren Computeranlage
mit Computer und Monitor (oder Notebook), MIDI-Tastatur und ggf. Drucker. Auf die
Ausstattung mit aktiven Lautsprechern sollte im Regelfall verzichtet werden: Vorzuziehen
ist die Verbindung des Kopfhörerausgangs des Computers mit der zentralen Musikanlage
mittels eines langen Kabels, das auch dauerhaft am Verstärker eingesteckt bleiben kann. Das
Kabel lässt sich bei Bedarf mit wenigen Handgriffen an den Computer anschließen und die
Verbindung zum Verstärker sorgt für eine Lautstärke, die an jede beliebige Form des
Unterrichts angepasst werden kann. Wird der Computer nicht für den Klassenunterricht
benötigt, kann er in das zentrale Instrument- oder Materiallager des Fachbereichs gefahren
werden, oder er verbleibt im Raum und dient als Hilfsmittel für die Binnendifferenzierung.
Die Ausstattung des Computers für den multifunktionalen Raum – ob stationär
untergebracht oder auf einem fahrbaren Tisch – sollte zum Zweck des Live-Mitspiels durch
den Lehrer eine Soundkarte mit geringer Latenz einschließen (­ ASIO,  S.  20).  Die  Klänge
der Soundkarte sollen selbst im Bereich der ersten 128 Klänge von „General MIDI“ von
relativ hoher musikalischer Qualität sein und nach Möglichkeit alternative Klangsets oder
Speichermöglichkeiten aufbieten. Alternativ zur höherwertigen Soundkarte könnte ein
externes Soundmodul, ein so genannter Expander, zur Wiedergabe der MIDI-Klänge
angeschlossen werden. In dem Fall würden die Audio-Klänge durch das Modul
durchgeschleift und dessen Ausgang an die Verstärkeranlage angeschlossen werden. Statt
des Moduls kann auch ein besseres MIDI-Keyboard mit Klangerzeugung oder ein MIDI-
fähiges Bühnenkeyboard diese Funktionen übernehmen.
Die installierte Software umfasst mindestens ein leistungsfähiges Sequenzerprogramm
(CUBASE,  LOGIC o.a.), den MUSIC MAKER und die von den meisten Fachkollegen auch privat
zur Unterrichtsvorbereitung benutzte Notensatzsoftware. Daneben sind in erster Linie alle
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Lern- und Edutainment-Programme installiert, über die der Fachbereich verfügt, damit diese
über Beamer im Gruppengespräch oder bei Binnendifferenzierung und Freiarbeit benutzt
werden können. Auch ein Internetanschluss für die punktuelle Einbeziehung von gezielten
Fundstellen sowie für gelegentliche Recherchen ist erstrebenswert.

2.2.2 Arbeit mit dem Beamer

Die erste wichtige konkrete Arbeitsform mit dem Computer in einem solchen multi-
funktionalen Raum ist darin zu sehen, dass ein Computerbild über einen Beamer (­ 7.2.1,
Notenbild und Beamer) zentral projiziert wird, und dass man anhand des Lichtbildes
Lernprozesse steuert.
Im weiteren Verlauf der Arbeit werden immer wieder solche Gelegenheiten zu besprechen
sein, vor allem die Arbeit mit Programmen, die eigentlich für die solitäre Benutzung am
Einzelplatzrechner gedacht sind. In einigen Lernprogrammen, aber in erster Linie bei
vielerlei Unterrichtsthemen mit einem Sequenzer- oder Notationsprogramm, geht es ferner
um die Arbeit mit einem Notenbild, also mit einem der wichtigsten Kommunikationsmittel
im Musikunterricht überhaupt.
In allen Fällen wird das ausgestrahlte Bild zum zentralen Betrachtungsobjekt in dieser
Arbeitsphase, alle Augen sind darauf gerichtet und alle Lernprozesse kreisen um dieses
Objekt. Entsprechend zentral muss auch dieses Lichtbild verortet werden, damit alle Schüler
ohne Anstrengungen oder Verrenkungen einen klaren Blick darauf haben können. Eine
Umstellung der Möbel sollte nicht nötig sein, eine leichte Abdunklung des Raums muss ohne
großen Aufwand bewerkstelligt werden. Der Beamer kann an der Decke fest montiert sein,
oder er kann zum Bestandteil der fahrbaren Computeranlage gehören; beide Verfahren
haben ihre unbestreitbaren Vor- und Nachteile.
Bislang wurden Unterrichtsräume selten unter Beachtung der Notwendigkeit bzw.
Möglichkeit der Benutzung eines Beamers von Architekten entworfen und von Fachkollegen
ausgestattet. Viele Räume sind in diesem Punkt nur bedingt tauglich, was allzu verständlich
ist. Viele der Variablen eines Fachraums sind letztlich Fixpunkte und können nicht beliebig
bewegt oder in den Nachbarraum verlegt werden. Im zentralen Blickfeld der Schüler werden
immer der Lehrertisch und die Tafel bzw. das Whiteboard sein, ebenso unbeweglich sind
zumeist die Stereoanlage, die fest montierten Lautsprecher, die Tür und ein
Garderobenbereich. Auch ein Flügel oder Klavier als Mittelpunkt vielerlei unterrichtlichen
Geschehens kann nur bedingt hin und her verschoben werden. Und verständlicherweise
möchte der Musiklehrer möglichst viele Freistellen an der Wand mit fachbezogenen
Wandtafeln und Plakaten ausgestalten. Wo soll die Projektionsfläche für den Beamer also
hin?
Eine gute Lösung besteht in einer abrollbaren Leinwand über der Mitte der Tafel, 180 bis 200
cm breit, abrollbar um ca. 160 bis 180 cm, genau das Richtige für das querformatige Bild des
Beamers. Dies setzt allerdings voraus, dass die Tafel an der Wand oder Decke fest montiert
ist, oder die Leinwand hängt an einer beliebigen anderen gut einsehbaren Stelle. Als Nachteil
muss man aber in Kauf nehmen, dass die Multifunktionalität etwas eingeschränkt ist,
zumindest im Hinblick auf die erforderliche Blickrichtung der Schüler.
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2.2.3 Lautsprecheraufstellung zum Klassenmusizieren

Ist die Bestuhlung zugunsten des Klassenmusizierens beim Singen und/oder
Instrumentalspiel aufgelöst, so kommen prinzipiell Arbeitsformen in Betracht, wie sie in
Kapitel 8 besprochen werden. Bei zahlreichen Varianten des variablen Playbacks, wie sie dort
dargestellt werden, kommt es wesentlich auf eine wirkungsvolle Beschallung des Raumes
an, in dem musiziert werden soll.
In Räumen, in denen Frontalunterricht vorherrscht, findet man bislang zumeist zwei
Lautsprecher im vorderen Teil des Raumes zur Wiedergabe des Stereoklangs mit der
zentralen Stereoanlage vor. In dieser Aufstellung ist immer wieder zu beobachten, dass
Schüler, die in den ersten Reihen sitzen, sich darüber beklagen, dass einzelne Stellen der
vorgespielten Musikbeispiele zu laut sind, während andere Schüler, die zu weit hinten
sitzen, immer noch nicht alle Einzelheiten adäquat mitbekommen. Dies trifft insbesondere
bei „klassischer“ Musik zu, was nicht nur mit den Hörpräferenzen der Jugendlichen zu tun
hat, sondern auch mit den beträchtlich größeren Dynamikschwankungen der klassischen
Musik im Vergleich zur gleichmäßig laut ausgepegelten Popularmusik.
Beim Klassenmusizieren kommt als Belastung hinzu, dass die Schüler selbst Schall
produzieren, was eine Orientierung ihres eigenen Spiels an einer vorgespielten Aufnahme
sowohl von der Konzentration als auch vom Hörvermögen her erheblich erschwert. Unter
herkömmlichen Bedingungen muss also die Aufnahme lauter eingestellt werden, was
wiederum dazu führt, dass die Schüler ihr eigenes akustisches Tun unzureichend
wahrnehmen und lauter spielen. Dieser Circulus vitiosus führt leicht zur akustischen
Belastung auch der umliegenden Räume und Stockwerke.
Eine häufige Lösung ist die Vermehrung und geschickte Platzierung der Lautsprecher im
Raum, so dass jeder einzelne Lautsprecher schwerpunktmäßig eine bestimmte „Ecke“, d.h.
Teilschülerschaft beschallt. Durch die geringere Entfernung zu der einzelnen Schülergruppe
kann die Lautstärke für jeden Lautsprecher gedrosselt werden und auch die
Gesamtlautstärke wird nicht als größer empfunden, als wenn nur zwei Lautsprecher im
vorderen Teil des Raums eingesetzt werden. (Genau genommen kann jedoch der
physikalisch messbare Schalldruck in vielen Situationen etwas größer sein.)
Für die meisten Unterrichtsräume – bis 100 m2 und mehr – kommt man gut mit nur vier
Lautsprechern aus. Hat man bei der Anschaffung der Beschallungsanlage nicht zu sehr
gespart, dürften sich zwei – möglichst gleiche oder gleichwertige – Lautsprecherpaare ohne
weiteres an den Verstärker der Musikanlage anschließen und gleichzeitig betreiben lassen.1,2

Jedes Paar kann für bestimmte Zwecke einzeln betrieben werden – etwa wenn man im eher
frontal ausgerichteten Unterricht die gewohnte Zuschauer-Konstellation bevorzugt, so dass
die Musik wirklich „von vorne“ kommt. Beim Klassenmusizieren sollte man auf den Stereo-
oder gar Surround-Klang verzichten und auf Monosignal umschalten, damit alle
Schülergruppen einheitlich alle Bestandteile des Gesamtklangs hören. Für den Fall des
gleichzeitigen Betreibens aller vier Lautsprecher im Stereoklang sollten die „linken“ und
„rechten“ Lautsprecher im hinteren Bereich des Raums vertauscht angeschlossen werden;
somit hat zum Beispiel ein Schüler, der auf der linken Seite des Raums sitzt, einen besseren
Raumklang, er hört den linken Kanal von vorne und den rechten Kanal von hinten.

1 Bei größeren Räumen kann man an eine planvolle Umgestaltung der gesamten Beschallung denken, bei der
noch mehr Lautsprecher in Serie verbunden werden. Hierbei sind allerdings noch andere Faktoren zu bedenken,
insbesondere die Impedanz der Lautsprecher und die Leistung der Endstufe. Eine gründliche Beratung durch
Physikkollegen und/oder Studiotechniker ist sehr ratsam.
2 Physiker  weisen  darauf  hin,  dass  es  im  mittleren  Teil  des  Raums  zur  gegenseitigen  Auslöschung  von
Schallwellen aus den verschiedenen Lautsprechern kommen kann, vor allem im Bassbereich. Nach meinen
Beobachtungen waren diese Befürchtungen bislang nicht unterrichtsrelevant.
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Die verwendeten Lautsprecher sollten nicht minderwertig und nicht zu klein disponiert sein,
damit sie auch bei leiser Einstellung ein klares Klangbild zeichnen. Um so runder und voller
der Gesamtklang ist, um so effektiver ist die Probenarbeit beim Klassenmusizieren. Bässe
und mittlere Frequenzen bieten eine gute Orientierung an Metrum und Harmoniewechsel,
während Höhen und mittlere Frequenzen Textkonsonanten, Klangfarbenwechsel und
Feinheiten von Diastematik und Rhythmus besser erkennen helfen.

2.3 Der Keyboard-Raum

Die Arbeit mit Keyboards stellt eine Sonderform des Klassenmusizierens dar. Durch die
Vollwertigkeit jedes einzelnen Keyboards – wegen der Möglichkeit mehrstimmigen Spiels
mit unterschiedlichen Klangfarben, ggf. auch mit Begleit- und Rhythmusautomatik – ist das
Klassenmusizieren mit Keyboards prinzipiell offen für eine ganze Reihe von
unterschiedlichen didaktischen Vorgehensweisen. In fast allen Fällen bleibt eine
Keyboardausstattung für Lehrer wie Schüler technisch wie musikalisch ein Kompromiss,
denn vollwertige Keyboards sind teuer, nehmen viel Platz in Anspruch und bieten
Möglichkeiten, die meist nur von wenigen Schülern ausgenutzt werden können;
preiswertere Keyboards wiederum verfügen über einen geringeren Tonumfang und
bestenfalls befriedigende Klangeigenschaften.
An vielen Schulen gibt es einen Raum, in dem eine Anzahl Keyboards – bis hin zur halben
oder gar ganzen Klassenstärke – eingesetzt werden kann. Besitzen die Keyboards Tasten, die
der Normbreite eines Klaviers entsprechen, teilen sich in aller Regel zwei Schüler ein
Keyboard, mit einem T-Adapter für zwei Kopfhörer am Kopfhörerausgang. Kleintastige
Keyboards wiederum bieten den Vorteil, dass jeder Schüler ein eigenes Keyboard zum Üben
haben kann, aber ausgewachsene Hände haben so wenig Platz, dass Grundtechniken von
Handhaltung und Fingersatz kaum zu vermitteln sind.
In den meisten Fällen sind die Keyboards so aufgestellt, dass mit einem einfachen
Einschalten des Stroms am zentralen Netzteil die musikalische Arbeit mit allen Keyboards
begonnen werden kann. Passend zu dieser weitgehend starren Einrichtung bietet es sich an,
auch die Computeranlage fest zu installieren. Auch hier wird der Kopfhörerausgang des
Rechners mit einem Eingang der Verstärkeranlage verkabelt, ohne dass deren Funktionalität
zum Abspielen anderer Klangquellen beeinträchtigt wird. Je nach Raumkonzeption und
finanziellen Möglichkeiten bietet sich die feste Deckeninstallation eines Beamers an, mit
Ausrichtung auf die großzügig disponierte Projektionsfläche (s.o.) oder gar auf ein
interaktives Whiteboard (­ Kapitel 4).
Die konkrete Verwendung der Keyboards variiert innerhalb der Lehrerschaft enorm. Die
einfachste Form, die auch der Lehrkraft den wenigsten Krafteinsatz abfordert, ist, dass jeder
Schüler dieselbe Aufgabe erhält, die er im eigenen Tempo und mit eigener Lernstrategie
bearbeitet. Dazu benutzt er einen Kopfhörer, um andere akustisch nicht zu stören. Bei dieser
Unterrichtsform spielt der Computereinsatz grundsätzlich keine Rolle, außer wenn sich die
Lehrkraft dazu entschließt, das Notenbild zu der Aufgabe auf eine für alle Spieler gut
sichtbare Fläche mit einem Beamer zu projizieren.
Didaktisch interessanter und wichtiger für die Herausbildung musikalischer und sozialer
Kompetenzen ist das gemeinsame Spiel in verteilten Stimmen mit oder ohne Playback. Diese
Methode wurde in den 1980er Jahren in die deutsche Musikpädagogik durch einen
Arbeitskreis um Wolfgang Schmidt-Köngernheim eingeführt (s. Schmidt-Köngernheim et al
1984; spätere Bände ergänzten den Ansatz). Diese Methode wird aktuell vor allem vom
Keyboard-Hersteller Yamaha in der von Hans Walter herausgegebenen Yamaha TeamPlay-
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Spielheftreihe weiterentwickelt und vorangetrieben. Methodische Fragen im Rahmen der
Thematik dieser Arbeit werden im Abschnitt 8.3.7 behandelt.
Entscheidend für eine effektive Nutzung der Keyboards im Zusammenspiel mit dem
Computer ist die Anordnung der Keyboards im Raum. Die Aufstellung der Instrumente und
der gesamte technische Aufbau sollte eine Vielzahl von musikalischen, verbalen und
nonverbalen Kommunikationsansätzen erleichtern.
Auf diesem Hintergrund seien zunächst drei Modelle als Skizzen für die Anordnung von
mehreren Keyboards in einem Unterrichtsraum zitiert (SIST 1992, S. 79–81):

Abbildung 1: Gängige Anordnungen von Keyboards

In Anordnung A stehen mehrere Reihen von Keyboards hintereinander, wobei der Blick aller
Schüler in dieselbe Richtung zeigt. Damit ist die Sicht zum Beispiel auf den Lehrer oder auf
eine zentrierte Projektionsfläche für alle Schüler gut möglich. Die Kommunikation der
Schüler untereinander ist nicht optimal, aber eingeschränkt möglich. Die Verteilung von
Stimmen entsprechend der Reihenordnung ist für Schüler leicht nachvollziehbar.
In Anordnung B haben die Schüler ihre Rücken zueinander, jeglicher Austausch ist nur
schwer möglich, eine Betrachtung der zentralen Projektionsfläche ist für viele Schüler
ausgeschlossen, und auch eine Beteiligung etwa an einem fragend-entwickelnden
Unterrichtsgespräch ist erschwert. Wegen des verhältnismäßig geringen Platzbedarfs hat
diese Anordnung dennoch an vielen Stellen ihre Berechtigung. Bei entsprechender
Konzentration der Teilnehmer ist das Mitspiel zum variablen Playback noch möglich.
Anordnung C schließlich stellt eine U-Form dar, in manchen Situationen kann auch ein
zweites, kleineres „U“ oder einige Tische, die nach vorne gerichtet sind, in der Mitte der
äußeren U-Form stehen. Diese Form erscheint mir als die optimale Anordnung unter
Berücksichtigung der Bestrebung nach musikalischer und verbaler Kommunikation und
Orientierung am vorderen Teil des Raums (Lehrkraft, Tafel, Overheadprojektor, Beamer).
Zur Anregung und Anpassung an örtliche Gegebenheiten können auch Skizzen bei
Rheinländer (2002), S. 141 ff.) und Günther (2005a) dienen.

Der aufmerksame Leser dürfte bemerkt haben, dass die zitierten Grafiken eigentlich keine
reinen Keyboardräume darstellen, sondern Räume, in denen jedem Keyboard ein Computer
mit Computertastatur beigestellt ist. Nach den Vorstellungen der Originalquelle (SIST 1992)
wird eine MIDI-Verbindung vom Computer zum Keyboard hergestellt. Die Anordnungen
entsprechen also einer Vermischung des soeben beschriebenen Keyboardstudios und der im
nächsten Abschnitt besprochenen Arbeit im „Computerraum“. Zur Zeit der Entstehung der
Grafiken wurde verschiedentlich versucht, leistungsfähige Keyboards und gut ausgestattete
Computer in größerer Zahl für Schülergruppen verfügbar zu machen. Im Laufe der Zeit
haben sowohl räumliche und finanzielle Engpässe auf der einen Seite als auch die
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Weiterentwicklung didaktischer Konzepte auf der anderen Seite diese Ausstattungen
entbehrlich gemacht. Genau genommen muss man also die Computer in den zitierten
Zeichnungen wegdenken und der gewonnene Platz wird durch weitere Keyboards
aufgefüllt, so dass man zur fachgerechten Arbeit mit Keyboards in Klassenstärke kommt.
Das Modell ist jedoch nicht ausgestorben, vielmehr präsentiert es sich in Verbund mit einem
modernen Sprachlabor als Weiterentwicklung, allerdings weg vom eigentlichen
Keyboardraum hin zu einem multifunktionalen Computer- und Medienraum. So können
moderne, bestens ausgestattete Medientische in Reihen oder in Inseln zusammengeschlossen
werden. Je nach Ausstattung kann jeder Tisch zum Beispiel einen eigenen Computer sowie
einen in den Medientisch schräg eingelassenen Monitor aufnehmen. Neben der typischen
Ausstattung mit Sprachlabor-Software kann auch jede beliebige andere Software installiert
werden, und auch der Installation eines MIDI-fähigen Keyboards u.a.m. steht nichts im
Wege. Die Kosten einer solchen Anlage mit Arbeitsplätzen selbst in nur halber Klassenstärke
sind enorm, aber als Musiklehrer muss man oft an das einfallsreiche Träumen glauben.

Abbildung 2: Inseltisch mit versenktem Monitoreinbau

(www.tandberg-educational.de/products/furniture.htm)

Gehen wir also realistischerweise davon aus, dass nur ein zentral eingebauter und gegen
Diebstahl gesicherter Computer – nach Möglichkeit auch mit stets verfügbarem Beamer –
vorhanden ist. Dieser ist mit einem besseren Lehrer-Keyboard per MIDI-Kabel verbunden,
Audio-Klänge vom Computer und MIDI-Klänge vom Keyboard werden an die zentrale
Musikanlage weitergeleitet. Eine ASIO-fähige Soundkarte für das Live-Mitspiel des Lehrers
ist wünschenswert. Ein Netzwerk- bzw. Internetanschluss ist hier nicht Voraussetzung, aber
das Vorhandensein eines Internetzugangs steigert die Vielfalt der didaktischen
Möglichkeiten.
Die Software-Ausstattung des Rechners im Keyboardraum ist weitgehend identisch mit der
des multifunktionalen Raums. Dies ist allerdings auch eine Frage des Etats. Bei finanzieller
Knappheit könnte hier auf einzelne Titel aus Edutainment und Lernsoftware verzichtet
werden. Stattdessen könnte eine Lizenz von BAND  IN  A BOX gute Dienste als
Begleitautomatik bei Improvisationsübungen tun.
In allen Anordnungen ist die Platzierung und Verwendung von vier Lautsprechern jeweils
in den Ecken des Raumes möglich. Hierbei kommt es gelegentlich zu leichten anfänglichen
Orientierungsschwierigkeiten, wenn die zu spielenden Noten von dem vorne projizierten
Bild abgelesen werden, während das Playback von hinten kommt, aber Schüler gewöhnen
sich schnell daran und empfinden es dann nicht mehr als störend. Vielmehr können sie sich
im Gesamtklang ihrer Mitspieler und des Playbacks gut zurechtfinden.
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Im Übrigen bleibt jeder Keyboardraum auch grundsätzlich multifunktional. Wenn Schüler an
den Keyboards sitzen, bedeutet dies nicht automatisch, dass sie in allen Situationen und
kontinuierlich eine Spielaufgabe haben müssen. Wenn der gesamte Unterrichtsraum und vor
allem die Arbeitstische, auf denen die Keyboards stehen, groß genug sind, kann man allerlei
andere Unterrichtsformen und –themen gleichwertig einbeziehen, ohne dass man
methodische Einschränkungen in Kauf nehmen oder gleich in einen anderen Raum wechseln
muss. Wenigstens zeitweilig kann man Unterrichtsphasen vorsehen, in denen man zum
Beispiel am zentral projizierten Computerbild ein fragend-entwickelndes
Unterrichtsgespräch fortspinnt.

2.4 Der Computerraum als Fachraum für den Musikunterricht

In den meisten Schulen kann man inzwischen mindestens einen funktionierenden, von
einem dafür beauftragten Lehrer betreuten Computerraum voraussetzen. Faktisch sind
solche Räume – wegen des hohen Technisierungsstands und der Erfordernisse einer
peniblen Aufsicht – nicht automatisch und jederzeit jedem Kollegen der Schule für
Unterrichtszwecke zugänglich. Bei entsprechender Computerkompetenz ist es in den
meisten Fällen auch engagierten Musiklehrern ohne weiteres möglich, einen regelmäßigen
Zugang zum Computerraum (ggf. identisch mit den Fachräumen für den Informatik- oder
ITG-Unterricht) zu erhalten. Im Regelfall ist diese Disposition vorteilhafter als der Aufbau
einer eigenen Computeranlage für den Einsatz im Klassenunterricht in Musik, sofern die
Belegungsdichte des Computerraums dies zulässt. Als Gegenleistung für die
fachübergreifende Kooperation sollte auf Seiten des Musikfachbereichs eine Bereitschaft zur
Unterstützung des IT-Bereichs bestehen, zum Beispiel durch eine Beteiligung an den Kosten
für Rechnererweiterungen – etwa für bessere Soundkarten – und die Bereitstellung einer
Verstärkeranlage mit Passivboxen, die den Ansprüchen des Musikunterrichts besser
genügen als die weit verbreiteten computerspezifischen Aktivlautsprecher.
Stellvertretend für die schier unübersehbare Zahl von möglichen Computer- und Netzwerk-
Konfigurationen, die in den Schulen täglich in Gebrauch, aber ebenso täglich im Wandel
begriffen sind, sei hier vereinfachend eine „moderne“ vernetzte Anlage mit gleichen
Rechnern und gleichen Monitoren angenommen. Es sind genügend Rechner vorhanden,
dass man mit einer ganzen Klasse arbeiten kann, auch wenn es vom Platzangebot her
manchmal etwas eng werden kann. In der Regel teilen sich zwei Schüler einen Rechner, was
auch dem persönlichen Austausch in der Partnerarbeit förderlich ist.
Als Software findet sich auf jedem Rechner neben einer Textverarbeitung und einer
Präsentationssoftware (zum Beispiel die aktuelle Version von OPENOFFICE) auch
musikspezifische Software, und zwar mindestens ein Sequenzer mit kombiniertem
Notendruck (zum Beispiel CUBASIS 4 EDUCATION, oder LOGIC LUGERT) und die
Arrangiersoftware MUSIC MAKER. Je nach Größe der Speicherkapazitäten, die dem
Fachbereich Musik eingeräumt werden, was sowohl von der Hardware als auch vom
Verhandlungsgeschick und von der Überzeugungskraft der Fachkollegen abhängen kann,
wird diese Mindestdisposition zu ergänzen sein durch ein reines Notendruckprogramm
(zum Beispiel FINALE NOTEPAD), ein Schnitt- und/oder Bearbeitungsprogramm für Audio-
Dateien (zum Beispiel AUDACITY,  WAVELAB LITE oder Magix AUDIO STUDIO) sowie
Trainingssoftware für Gehörbildung (zum Beispiel COMPUTERKOLLEG MUSIK).
Der Computerraum ist aber auch dafür prädestiniert, unter Anleitung anspruchsvollere,
differenzierte Internetrecherchen zu betreiben. Ferner können sich auch Schüler, die keinen
Computerzugang zu Hause haben, hier an fachbezogenen Weblogs oder Email-Projekten
beteiligen. (­ 12.2, Internet-basierte Medien als Kommunikationsmittel)
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Je nach Situation kann man unter Umständen auch einzelnen Schülern in ihren Freistunden
Zutritt zum Computerraum ermöglichen, etwa um an Gestaltungsaufgaben zu arbeiten oder
Gehörbildung zu betreiben.
Durch die Vernetzung werden die von den Schülern einzulesenden und zu bearbeitenden
Dateien auf dem Server zentral zur Verfügung gestellt, und die von den Schülern
veränderten oder neu erzeugten Dateien werden ebenfalls auf dem Server in von der
Lehrkraft verwalteten Verzeichnissen gespeichert.
Nach finanzieller und physikalischer Möglichkeit ist die Computeranlage um zwei wichtige
Komponenten zu erweitern: Erstens sollten möglichst viele Computer eine ASIO-fähige
Soundkarte erhalten, und zweitens sollten etwa sechs bis acht MIDI-Keyboards angeschafft
werden. Beide Anschaffungen sind getrennt voneinander zu sehen, haben aber durchaus mit
einander zu tun, und beide bringen gewisse Probleme mit sich.

Zu den Soundkarten mit ASIO-Treibern: Mitte der 1990er Jahre wurde es zunehmend
verbreitete Praxis, für durchschnittliche Computerkäufer ohne besondere musikalische
Ansprüche die Wiedergabe von Audio- und MIDI-Daten von standardisierten Chips
ausführen zu lassen, die sich onboard, d.h. auf dem Mainboard befinden. Im MIDI-Bereich
herrschen so genannte Wavetables vor, die die Klänge erst in dem Augenblick berechnen und
erzeugen, in dem sie tatsächlich benötigt werden. Das führt zu einer verzögerten
Wiedergabe, die man als Latenz bezeichnet. Diese Latenz kann ohne weiteres 200
Millisekunden und mehr betragen, so dass man beim Aktivieren einer Note in einer
Sequenzer-Software oder beim Spiel mit einer MIDI-Tastatur ein sehr störendes
„Hinterherhinken“ der Wiedergabe bemerkt. Eine Live-Einspielung einer MIDI-Spur wird
fast unmöglich. Erst die Entwicklung des Audio  Stream Input/Output-Protokolls durch die
Firma Steinberg Ende der 1990er Jahre ermöglichte Latenzen von wenigen (etwa 3–10)
Millisekunden. Dieses Protokoll muss allerdings sowohl von der Hardware als auch von der
benutzten Software unterstützt werden. Die schulrelevante Sequenzersoftware unterstützt
das Protokoll, aber jeder einzelne Computer, der für eine wirklich sachgerechte MIDI-
Eingabe- und Wiedergabe gerüstet werden sollte, muss über eine ASIO-Soundkarte
verfügen, die natürlich auch Mehrkosten verursacht.
Im Augenblick ist mir nur eine Abhilfe im Freeware-Bereich bekannt, und diese hilft nur
manchmal: Seit einigen Jahren sind Computer großflächig mit dem preiswerten „AC97“-
Wavetable-Chip ausgestattet, und just für diesen Chip hat ein Musiker aus den USA einen
ASIO-Treiber geschrieben und ins Netz gestellt, der unter günstigen Bedingungen Latenzen
von unter 10 ms bringt. Aber selbst nach eigenem Eingeständnis des Autors greift der
Treiber nicht immer, zu unterschiedlich sind die Environments, in denen der Chip eingesetzt
wird. Zu finden ist der Freeware-Treiber mit dem Namen „Asio4all“ im Internet
(www.asio4all.com).

Zu den MIDI-Keyboards: Es handelt sich hierbei um Spezialtastaturen mit einem Tonumfang
von zumeist zwei bis vier Oktaven. Die meisten Modelle haben mittlerweile keine eigene
Klangerzeugung zur Wiedergabe von MIDI-Klängen, vielmehr dienen sie lediglich der
schnellen, musikgemäßen Eingabe von Daten – überwiegend Tonhöhen und Rhythmen – in
den Rechner.
In vielen Unterrichtseinheiten ist die Eingabe von MIDI-Daten nicht, oder nur in sehr
begrenztem Umfang erforderlich. Zur zeitweiligen Eingabe von ausführlicheren
Datenmengen reichen im Regelfall halb so viele Keyboards wie man Computer hat, also in
etwa ein Viertel eines Klassensatzes. Werden die Keyboards nicht (mehr) benötigt, werden
sie abgestöpselt und an geeigneter Stelle gestapelt.
Bei vielen Unterrichtssequenzen können einige wenige Töne problemlos mit der Maus oder –
je nach Software – mit der Computertastatur eingegeben werden. Zeltwanger (2004, S. 3)
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schreibt sogar in Bezug auf eine Unterrichtseinheit mit ausgedehnten Gestaltungsaufgaben:
„Aus Platzgründen wird auf die Aufstellung der kleinen MIDI-Tastaturen verzichtet. Die
SchülerInnen arbeiten also ausschließlich mit der Computertastatur.“ Er erläutert allerdings
nicht die örtliche Enge. Ich persönlich halte die Orientierung an der gewohnten
musikalischen Struktur eines Keyboards für sehr förderlich im Sinne der Ausbildung von
musikalischen Kompetenzen, bis hin zur Entwicklung einer voraushörenden
Klangvorstellung und Be-Greifen von diastematischen und rhythmischen Folgen, die mit
einer Computertastatur nicht zu erreichen sind.
Im Übrigen wird selbst eine ausreichende Anzahl solcher MIDI-Keyboards wohl kaum als
geeigneter Ersatz für einen Keyboardraum empfunden, obwohl kurzfristigen Versuchen –
etwa als Live-Mitspiel zur gerade fertig gestellten Gestaltungsaufgabe – nichts im Wege
steht, sofern die Latenzen erträglich bleiben. Hat man MIDI-Keyboards mit Klangerzeugung
angeschlossen, ist damit auch gleich die Latenzfrage gelöst: Die MIDI-Daten, die nur
Steuerbefehle beinhalten, werden sogleich an das externe Keyboard geleitet und der Klang
dort ohne merkliche Latenz wiedergegeben.

Ein weiteres Problem, dem man häufig bei der Arbeit im Computerraum begegnet, ist die
räumliche Platzierung der Computer und auch die sonstige Gestaltung des Raums. In vielen
Fällen scheint man sich noch wenige Gedanken über eine räumliche Anordnung der
Computer für einen wirklichen Gruppenunterricht gemacht zu haben; es ist eben häufig
Usus, dass die Kollegen von Schüler zu Schüler durch den Raum wandern und jedem
einzelnen helfen, so dass eine lerngruppenorientierte Aufstellung zweitrangig erscheint. Ist
aber der Musiklehrer an Vorgaben interessiert, die Gruppenprozessen förderlich sind, so
können hier zumindest langfristig gemeinsame Lösungen gesucht werden.

2.5 Der Nebenraum

Häufig gibt es in der Nähe des Musikfachbereichs oder an anderer geeigneter Stelle einen
kleinen Raum, eine bessere „Besenkammer“ o.ä., die mit einiger Fantasie so umgestaltet
werden kann, dass ein oder einige wenige Rechner- oder Notebook-Arbeitsplätze entstehen
können. Vielleicht lässt sich sogar ein MIDI-Keyboard unterbringen, ein Paar Lautsprecher
u.a. Wo dies noch möglich ist, sollte der Raum noch in die Planung für die Vernetzung und
den Internetzugang aufgenommen werden. Der oder die Rechner sollten die auch sonst im
Fachbereich benutzte Software aufweisen, vor allem die kostenlosen Schulprogramme wie
LOGIC LUGERT, CUBASIS 4 EDUCATION, MUSIC MAKER u.a.
Dieser Raum kann sich in bestimmten Situationen zu einer willkommenen Ergänzung zum
Unterrichtsangebot entwickeln. Dort arbeitende Schüler brauchen eigentlich keine Aufsicht,
denn der Raumzustand lässt sich vor und nach jeder Benutzung schnell überblicken; und es
werden nur vertrauenswürdige Schüler dorthin geschickt, die einen klaren Arbeitsauftrag
haben.
Die möglichen Arbeits- und Aufgabenformen in einer solchen Kleingruppe im vielleicht
etwas beengten Raum sind dennoch vielfältig: Sie reichen von Internetrecherche über allerlei
Gestaltungsaufgaben, Bearbeitung von Lernstationen und Arbeit mit Lernsoftware bis hin
zur Übung mit Aufgaben, die etwa mit HOT POTATOES erstellt wurden, und das Einüben von
Instrumentalstimmen zum Begleit-Playback von MIDI-Datei oder BAND  IN  A BOX. Die
Aufgaben können entsprechend weit gefasst sein oder eindimensional und kurzschrittig. Die
Sozialformen variieren demnach zwischen ES – E und KG – P oder Teilbereiche von PR – E.
(­ 3.3, Computereinsatz „für die Hand des Schülers“)
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2.6 Der Aufnahmeraum (Das Tonstudio)

Nicht jede Schule wird über ein Aufnahmestudio verfügen, es wird nicht einmal jedes
Kollegium ein solches Studio überhaupt herbeisehnen. Einrichtung und Pflege eines
Aufnahmestudios an einer allgemeinbildenden Schule bindet viel Geld und viel Energie und
kommt mancherorts vergleichsweise selten zum Einsatz im Unterricht. Will man auch nur
einigermaßen mit den stilistischen Trends des Musikmarktes und den technischen
Möglichkeiten von Computer und Aufnahmetechnik „aktuell“ mithalten, zum Beispiel um
Schülern die Arbeitsweisen der Musikindustrie näher zu bringen, so muss mindestens eine
Lehrkraft dieses Fachgebiet zum eigenen Hobby machen und einen zeitlichen Aufwand weit
über den üblichen dienstlichen Rahmen hinaus betreiben. Eine solche Anlage ist aber auch
schnell verwaist, sobald niemand mehr sich wirklich zuständig fühlt.
Der Computer im Aufnahmestudio sollte der schnellste des ganzen Fachbereichs sein. Er
muss über zwei große und schnelle Festplatten verfügen – eine für die Software und eine
zum Speichern der digitalen Signale beim Aufnehmen. Eine Soundkarte mit digitalen Ein-
und Ausgängen ist selbstverständlich. Hier ist auch leistungsfähige Studiosoftware
installiert, und der Computer wird ständig gepflegt. Nähere Spezifikationen entscheidet die
interessierte Fachkraft nach entsprechender Fortbildung. Im Studio muss in der Regel nur
ein einziger Rechner stehen, aber einige andere Peripherie-Geräte der Studiotechnik – zum
Beispiel Gater und Kompressor – kommen gewöhnlich hinzu, selbst wenn viele dieser
Funktionen bereits virtuell verfügbar sind und ein besseres Preis-Leistungsverhältnis
aufweisen. Überhaupt wird man bei fortschreitender Technikentwicklung darüber
nachdenken müssen, ob man nicht langfristig auf Hardwaremischpulte u.ä. verzichtet und
alle Aspekte des Aufnehmens, der Klangbearbeitung und des Abmischens in dem Allround-
Gerät Computer vereint.
In Glücksfällen kann es vorkommen, dass einzelne Schüler der höheren Jahrgänge bereits
erhebliche Vorkenntnisse auf diesem Gebiet mitbringen und/oder geneigt sind, viele
Stunden im Dienste der Unterstützung von Unterrichtsprojekten, Band-Aufnahmen u.a. zu
„opfern“. Absolutes gegenseitiges Vertrauen vorausgesetzt, spricht nichts gegen eine
Einbeziehung dieser Schüler in verantwortungsvolle Tätigkeiten bis hin zur Beratung bei
Anschaffungen und gar Weiterbildung der Lehrkräfte. Es darf hier keine falsche Scheu von
Kollegen aufkommen, die Angst davor haben, sich eine fachliche Blöße anmerken zu lassen.

2.7 Die „Lehrer-Station“, die „Sammlung“ o.ä.

Zumeist stehen nicht alle Bücher, Instrumente u.a. in den Fachräumen selbst, vielmehr gibt
es mindestens noch einen Raum, in dem Schränke und Regale stehen, die die angesam-
melten Materialien der letzten Jahrzehnte aufnehmen. Daneben gibt es dort Arbeitsplätze
zur Unterrichtsvorbereitung, ein Telefon und die unerlässliche Kaffeemaschine.
Es sollte dort aber unbedingt ebenfalls eine komplette, fest installierte Computerecke für alle
möglichen Arbeiten des Fachbereichs stehen. Jedes Mitglied des Fachkollegiums hat Zugang
zum Computer und verwaltet dort einen eigenen Bereich. Neue Arbeitsblätter, Unterrichts-
sequenzen u.a. können gemeinsam erstellt und nach Belieben ausgetauscht, erweitert und
den eigenen Vorlieben angepasst werden.
Die Hardware sollte einen leistungsfähigen Rechner beinhalten, auf dem jeder Kollege
seinen eigenen Arbeitsbereich erhält, in dem er seine Arbeitsbögen u.ä. digital „lagern“
kann.
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Die Peripherie sollte ein MIDI-Keyboard zur Unterstützung der Anfertigung von
Musikbeispielen für Arbeitsblätter, Arrangements u.a. einschließen, ferner einen
Plattenspieler sowie ein Kassettenabspielgerät, zum Überspielen wichtiger LPs und
Kassetten zwecks klanglicher Aufbereitung und Brennen auf CD als Sicherungskopien. Ein
kleines Mischpult mit einigen Equalizerfunktionen tut hierbei gute Dienste, und auch sonst
laufen alle Klangquellen aus dem Computer heraus und in den Computer hinein über das
Mischpult. Für kleinere Ansagen kann man hier auch ein Mikrofon anschließen. Will man
auf einen Verstärker verzichten, reichen auch nicht zu kleine Aktivboxen. Der Drucker ist
Geschmackssache: Die meisten Noten sind eher schwarz-weiß; ein guter Laserdrucker bietet
ein scharfes Druckbild und ist sowohl schneller als auch preiswerter im Verbrauch als ein
Tintenstrahldrucker.
Die Software sollte leistungsfähige Programme in den Bereichen Notendruck, Sequenzer und
Arrangementsoftware (BAND IN A BOX, Vollversion von MUSIC MAKER) umfassen. Verzichtet
der Fachbereich auf ein selbstständiges Tonstudio, sollten hier wenigstens die wichtigsten
Grundformen des Schneidens und Mischens möglich sein. Ferner sollten unbedingt alle
Programme, die dem Musikfachbereich im Computerraum, im Keyboardraum oder auf der
meist beweglichen Anlage des multifunktionalen Raums zur Verfügung stehen, hier auf
diesem stets verfügbaren Rechner ebenfalls installiert sein, und zwar in genau derselben
Version, die sonst im Fachbereich vorzufinden ist.
Neben musikspezifischer Software sind auch alle notwendigen Komponenten zur
Erledigung von Korrespondenz des Fachbereichs, Verwaltung des Gerätearchivs, der
Bücher- und der Klangbeispielsammlung und für Zeugnisdruck installiert. Wenn man Glück
hat, kann man von diesem eher unbeweglichen Rechner aus ins Internet gehen, um wichtige
Recherchen, Pflege der Anlage mit wichtigen Updates u.a. ohne große Umziehaktion zu
erledigen. Sind die Computer des Musikfachbereichs vernetzt, kann dieser Hauptrechner
auch als Server zur Bereitstellung von Unterrichtsmaterial und als Speicherort für
Schülerdateien dienen.

Zum Abschluss dieses Kapitels ist darauf hinzuweisen, dass bei aller natürlichen und gut zu
heißenden Spezialisierung unter den Kollegen des Fachbereichs, ohne die eine gegenseitige
künstlerische und didaktische Befruchtung undenkbar ist, unbedingt auf eine entsprechende
fachinterne Fortbildung bezüglich der Ausstattung und Funktionalität der computer-
gestützten Medien zu achten ist, damit alle Fachkräfte in die Lage versetzt werden, die
immensen Möglichkeiten der vorhandenen Neuen Medien sinnvoll und Gewinn bringend
und ohne Angst vor technischen Klippen einsetzen zu können.
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Kapitel 3

Aktions- und Sozialformen im computergestützten Musik-
unterricht

In diesem Kapitel wird untersucht, welche Lehrer- und Schüler-Aktions- oder Sozialformen1 in
typischen Lern- und Unterrichtssituationen vorherrschen, in denen einer oder mehrere Computer
als Medium eingesetzt werden.

3.1 Einordnung von Unterrichtssituationen nach Intention und
Unterrichtsform, Bezüge zum Lehr- und Lernstoff

Das breite Spektrum unterschiedlicher Unterrichtssituationen lässt sich nach verschiedenen
Kriterien einteilen. An dieser Stelle soll lediglich eine grobe Unterscheidung zwischen eher
lehrerzentrierten und eher schülerzentrierten Lernsituationen vorgenommen werden. Eine
Entscheidung für die eine oder andere Vorgehensweise ist nur selten wirklich sachlich
zwingend. Vielmehr wird die Bevorzugung des einen oder anderen Ansatzes bewusst oder
auch vielfach unbewusst von Vorlieben und Vorbehalten eines Lehrers bestimmt.
Um dies zu verdeutlichen, soll zunächst etwas ausführlicher aus einem Grundsatzartikel
vom Nicola Döring zu Lehr- und Lernszenarien referiert werden. Ich zitiere nach Münch
(2000b, S. 37 f.):

„Das Stoffvermittlungs-Paradigma (Expositions-Paradigma, Instruktions-Paradigma)
begreift Unterricht als Lehr-Situation, in der Personen einen bestimmten,
vorausgewählten und vorstrukturierten Stoff präsentiert bzw. vermittelt bekommen.
Diese Stoffvermittlung wird bei der Selbstqualifikation von Lehrmedien (zum Beispiel
Lehrbüchern, Lehrkassetten, Lehrprogrammen) übernommen, die man in der Regel
allein bearbeitet (solitäre Selbstqualifikation). Im stoffvermittelnden Präsenzunterricht
(Frontalunterricht, dozentenzentrierter Unterricht) bemüht sich die Lehrkraft in
Vorträgen und Unterrichtsgesprächen um eine interessante Darstellung der Inhalte
und unterstützt die Stoff-Rezeption durch Abfrage-Techniken…
Das Problemlösungs-Paradigma stellt nicht das Lehren, sondern das Lernen in den
Mittelpunkt und weist Unterrichtsteilnehmern die Rolle von aktiv Handelnden zu, die
sich durch das Bearbeiten und Besprechen von Fallbeispielen und Projektaufgaben
Wissen selbst aneignen. Dieses problemorientierte Lernen wird bei der
Selbstqualifikation von kognitiven Werkzeugen unterstützt. Kognitive Werkzeuge wie
zum Beispiel offene multimediale Lernumgebungen regen den selbstgesteuerten,
spielerischen und kreativen Umgang mit dem Unterrichtsgegenstand an. Zudem ist es
aus Sicht des Problemlösungs-Paradigmas stets wichtig, dass Lernen nicht isoliert,
sondern im sozialen (Praxis)Feld stattfindet. Lernende sollten einander also durch
Erklärungen, Ideenaustausch etc. unterstützen, sich quasi informell gegenseitig
unterrichten (kooperative Selbstqualifikation) und dabei wechselnde Rollen
einnehmen… Im problemlösenden Präsenzunterricht (Gruppenunterricht) arbeiten

1 Aktionsform bezeichnet hier vor allem die Weise, in der der Lehrer agiert; Sozialform bezeichnet die Interaktion
zwischen Schülern in mannigfaltiger Konstellation.
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Kleingruppen bei der Realisation und Reflexion möglichst praxisbezogener
Aufgabenstellungen zusammen, wobei sie von der Lehrkraft unterstützt werden…
Eine besonders große Rolle spielt beim problemorientierten Lernen das Erzeugen
greifbarer Problemlösungen bzw. subjektiv bedeutungsvoller Produkte, in denen sich
der Kenntnisstand der Lernenden manifestiert, und auf die sie stolz sind. Diese Werke
sind Gegenstand sozialer Vergleiche und inhaltlicher Diskussionen, sie katalysieren
und dokumentieren Lern- und Entwicklungsprozesse.“

In Bezug auf den computergestützen Musikunterricht wird man im weiteren Verlauf dieser
Arbeit sehen, dass beim Stoffvermittlungs-Paradigma der Computer eine eher
untergeordnete, stützende Funktion hat, vergleichbar etwa mit einem Overhead-Projektor,
einem CD-Player oder einer Tafel. Beim Problemlösungs-Paradigma aber nimmt der
Computer fast die Rolle eines Lern- und Übungspartners ein, er ersetzt mitunter Papier und
Stift, stellt Aufgaben, empfängt und notiert die vorläufigen Antworten und
Bearbeitungsversuche, lässt diese ggf. klanglich in Erscheinung treten, gibt Gelegenheit zur
Korrektur u.v.a.m.

Eine weitere häufig anzutreffende Zweiteilung von Unterrichtsansätzen ist die
Unterscheidung zwischen deduktiven und induktiven Lehrmethoden bzw. Lernverfahren.
Diese Kategorien sind mit der soeben beschriebenen Anordnung von Lehr- und
Lernszenarien in vielen Fällen deckungsgleich – die deduktiven Methoden sind eher
lehrerzentriert, die induktiven Methoden eher am Schüler orientiert –, aber sie beleuchten
Prozesse der Wissensvermittlung und der Kompetenzaneignung aus einem anderen
Blickwinkel.

In den folgenden Abschnitten werden neben inhaltlichen Standortbestimmungen Abkürzungen für
Aktions- und Sozialformen eingeführt, die im weiteren Verlauf der Arbeit, dabei vor allem im letzten
Kapitel, Wiederverwendung finden.

3.2 Computereinsatz „für die Hand des Lehrers“ („Lehrmittel“)

Analog zu der häufig angewandten Unterscheidung zwischen Lehrmitteln und Lernmitteln
– also zwischen Medien, die eher für die Hand des Lehrers oder eher für die Hand des Schülers
beschafft und eingesetzt werden – schließt diese erste Gruppierung zunächst Dinge ein, die
nur den Lehrer betreffen. Mit Hilfe des Computers ist er allerdings in der Lage, sowohl
Lehrmittel im herkömmlichen Sinne als auch Lernmittel vorzubereiten bzw. herzustellen. Die
vielen Möglichkeiten des Computereinsatzes bei der Unterrichtsvor- und ggf. Nachbereitung
treten im Laufe der Arbeit immer wieder ins Blickfeld, diese Arbeitsformen werden mit der
Bezeichnung L – V signiert, d.h. „Lehrer – Vorbereitung“.
Sicherlich die Mehrheit aller Musiklehrer benutzt heute inzwischen einen Computer bei der
eigenen Unterrichtsvorbereitung mit großer Selbstverständlichkeit. Dies geschieht mit
vielfältigen Zielsetzungen, wie noch näher zu besprechen sein wird. Demgegenüber zögern
viele dieser Lehrer noch aus dem einen oder anderen Grund mit dem Einsatz des Computers
im eigenen Unterricht oder streben eine solche Verwendung gar nicht an.
Dabei gibt es viele Abstufungen der Computererfahrung und -kompetenz, vor allem unter
den in rein „klassischer“ Musik vorgebildeten Lehrern der Studienratslaufbahn, und
verständlicherweise insbesondere unter den so genannten älteren Semestern, die ohne
Computer, Email u.a. jahrzehntelang gut ausgekommen sind.
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Viele Musiklehrer verwenden ihren Rechner überwiegend zur Vorbereitung von
Schriftstücken, d.h. als elektronische Schreibmaschine mit einer Textverarbeitungssoftware.
Lehrkräfte, die mit dem Computer vertrauter sind und entsprechend Geld und Zeit
investiert haben, sind fähig und gewillt, vor allem Notenvorlagen mit entsprechender
Notensatzsoftware zu erstellen. Der dritte Schritt in Richtung Musik-Computer-Kompetenz
beinhaltet die Anfertigung und Bearbeitung von Musikaufnahmen im MIDI- und Audio-
Bereich zur Verwendung im Unterricht.

Es gibt viele Anwendungen von computergestützten Medien, die überwiegend in einer
großen Unterrichtsgruppe ihren Platz haben, d.h. im herkömmlichen Frontalunterricht, im
fragend-entwickelnden Unterrichtsgespräch oder beim Klassenmusizieren. Diese Situationen
versehe ich mit der Bezeichnung GG, d.h. „Großgruppe“.

Solche Unterrichtsformen, in denen der Lehrer in zentraler Position als Bediener des
Computers die Lernsituation dominiert und steuert, kommen besonders häufig vor
· in den jüngeren Jahrgangsstufen, in denen der Rechner als Lernmedium im

Musikunterricht noch nicht durchgehend vertraut ist
· in Situationen, in denen der Computer lediglich eine Stützfunktion hat, zum Beispiel beim

Abspielen eines Musikstücks
· bei Lernsoftware, die als Einzelplatzlizenz vorliegt und über Beamer zentral eingesetzt

wird
· bei komplexer Software, in die nur der Lehrer eingearbeitet ist, und deren Beherrschung

nicht Bestandteil der Unterrichtseinheit ist.

Diese Zusammenfassung von Unterrichtssituationen in der Großgruppe lässt sich noch in
zwei Untergruppen aufteilen.
Im ersten Fall ist in der Regel die Aufmerksamkeit aller Teilnehmer auf ein zentrales
Computerbild gelenkt, das von einem einzigen Einzelplatzrechner ausgeht. Dies bezeichne
ich als GG  –  F,  also  „Großgruppe, frontal“. Dies ist nicht mit einem rein frontalen,
dozierenden Unterrichtsstil zu verwechseln, vielmehr liegt der Schwerpunkt auf der frontal
gerichteten Fokussierung der Aufmerksamkeit. Auch ein fragend-entwickelndes
Unterrichtsgespräch kann an einem stationären oder zentral gelenkten Computerbild mit
Beamer-Projektion oder einem eingespielten Musikbeispiel als MIDI- oder Audio-Datei
orientiert sein. Aber auch ein Lehrervortrag, der sicherlich nur noch selten als kurze
Informationsphase vorkommen dürfte, kann hier gemeint sein.

In anderen Fällen ist davon auszugehen, dass eine größere Gruppe von Schülern auf Signale
vom zentral gesteuerten Rechner aus handlungsorientiert reagiert. Hierunter fallen
insbesondere Situationen, in denen musikalische Bausteine vom Computer klanglich
wiedergegeben werden, zu denen im Klassenunterricht musiziert wird, zum Beispiel beim
Keyboardspiel o.ä. (­ 8.3, Musizieren im Unterricht und die Arbeit mit unterschiedlichen
Playback-Verfahren). Die Interaktion kann auch binnendifferenziert sein – zum Beispiel beim
mehrstimmigen Musizieren – und/oder eine Orientierung am zentralen Computerbild
beinhalten, etwa beim Musizieren nach einem projizierten Notat. Als Kurzform für die
Bezeichnung dieser Unterrichtssituationen wähle ich die Abkürzung
GG – H, also „Großgruppe, handlungsorientiert“.

Eine weitere Form der Verwendung des Computers als Lehrmittel ist das Schülerreferat. Ein
Schüler steuert den multimedialen Rechner – in aller Regel mit Beamer-Unterstützung –  zur
Darlegung und Untermauerung der vorgetragenen Inhalte, der Vortrag selbst ist zumeist
kurzschrittig und eindimensional. Die häufigste Form solcher Referate stellt die so genannte
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POWERPOINT-Präsentation dar. Auch wenn zunehmend auch Referate und Präsentation von
zwei Schülern oder einer kleinen Gruppe vorgetragen werden, bleibt die Interaktion
innerhalb der Gruppe weitestgehend auf den zeitlichen Wechsel von einem Solisten zum
nächsten beschränkt. Ich benutze hier die Bezeichnung „Schüler, Vortrag“ und die
Abkürzung Sch – Vt.

3.3 Computereinsatz „für die Hand des Schülers“ („Lernmittel“)

Alle weiteren Einteilungen betreffen Einsatzbereiche und Methoden, die zur Durchführung
und Anwendung durch Schüler selbst bestimmt sind. Abweichend von der gängigen
Definition von Lernmitteln, nach der eine Vielzahl von Exemplaren von Büchern, Noten u.a.
vorhanden sein soll – am besten in Klassenstärke –, benutze ich hier die Einteilung extensiv,
d.h. auch dann, wenn Schüler einzeln oder in Gruppen selbst die Geräte steuern und mit
Hilfe dieser Medien lernen.

Mit Abstand die häufigste Form der Computeranwendung durch Schüler stellt die
Einzelarbeit dar, zum Beispiel zu Hause bei Spielen, bei den Hausarbeiten, zur Erledigung
von Tonsatzaufgaben, zum Genießen von Edutainment u.a.m. Selbst in der Schule ist diese
Lernsituation gar nicht so selten: Wenn genügend Computer vorhanden sind, arbeiten
Schüler – je nach Lernaufgabe – jeweils einzeln an derselben Aufgabe und sollen weitgehend
vergleichbare Ergebnisse erzielen, indem sie zum Beispiel beim Abarbeiten eines
Fragenkatalogs jeweils zu denselben richtigen Lösungen gelangen. Die Lernhaltung ist
durchaus vergleichbar mit der Situation im herkömmlichen Frontalunterricht oder bei
Stillarbeit an einem Arbeitsblatt, hier aber durch das Zwischenschalten einer Vielzahl von
Einzelplatz-PCs vermittelt. Diese grundsätzliche Disposition schließt aber die Entwicklung
unterschiedlicher persönlicher Strategien und Resultate nicht aus. Ich verwende hier die
Abkürzung ES – E, d.h. „Einzelschüler, eindimensional“.

Bei gleicher Anordnung – Dominanz der Einzelarbeit am PC – kann die Aufgabe wiederum
so konstruiert sein, dass Kreativität gefördert werden soll. Die Aufgabe ist bewusst offen
gestaltet, unterschiedliche Ergebnisse unter den Schülern werden eher gut geheißen. Diese
Arbeitsweise ist dann zu bevorzugen, wenn es nicht um die reine Wissens- oder
Methodenvermittlung geht und ist im musischen Fach möglichst häufig anzusetzen, sofern
man aus dem einen oder anderen Grund nicht auf Partner- oder Projektarbeit setzen will.
Meine Kürzel für diese Unterrichtsanordnung ist ES – O, d.h. „Einzelschüler, offen“.

Eine weit verbreitete logistische Situation im „Computerraum“ einer Schule sieht vor, dass
sich zwei Schüler einen Computerplatz teilen. Resultierte diese Vorgabe zunächst aus
Gründen der Finanz- und Platzersparnis, begünstigt diese Konstellation den Lernerfolg in
vielen Aufgabentypen: Die Schüler arbeiten zusammen, lernen zusammen und gegenseitig
von einander und entscheiden viele Vorgehensweisen u.a. gemeinsam, was sowohl ihrer
musikalischen Kompetenz als auch ihrer Sozialkompetenz sehr förderlich ist. (Diese
Arbeitsweise ist letztlich eine Zwischenstufe zur eigentlichen Gruppenarbeit und hat
durchaus noch Gemeinsamkeiten mit der Einzelarbeit.) Ich umschreibe dieses Szenario mit
der Abkürzung KG – P, d.h. „Kleingruppe, Partnerarbeit“.

Die  Grenzen  zwischen  ES  -  E,  ES  -  O  und  KG  -  P  sind  fließend.  So  arbeiten  in  manchen
Situationen zwei bis drei Schüler zusammen an einer eindimensionalen Aufgabe, so dass die
Vorteile der Partnerarbeit eher zufällig hineinspielen. Zum Zwecke der
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Leistungsüberprüfung ist dann zu überlegen, ob ein gemeinsames Produkt (Datei,
Ausdruck) abzugeben ist, oder ob jeder Schüler sein eigenes Produkt erstellt.
Diese Arbeitsformen kommen nicht nur während des herkömmlichen Unterrichts vor,
sondern auch im Rahmen von Binnendifferenzierung, bei Freiarbeit, bei individueller
Internet-Recherche u.a.

Von zunehmender Bedeutung in der curricularen Arbeit in der gesamten Bundesrepublik ist
der Projektunterricht. Über die Projektmethode sind unzählige Bücher geschrieben worden,
die sich vielfach widersprechen. Dies kann nicht der Ort sein, um zu einer klaren Definition
zu gelangen. In meinem Unterricht orientiere ich mich zumindest bei ausführlicheren
Projekten an Frey (1996) und sehe eine klare Aufgabenstellung mit mehreren Knoten und
Fixpunkten vor, verbunden mit der Notwendigkeit der Eigenentwicklung von
Vorgehensstrategien und mit der Möglichkeit des eigentlichen Scheiterns bzw.
Nichterreichens des Projektziels, ohne dass dies ein Scheitern beim Lernvorgang selbst
bedeuten muss.
Hier soll Projekt als ein ausgedehnteres Unterrichtsvorhaben mit offener Aufgabe verstanden
werden, mit und ohne Binnendifferenzierung, wobei mindestens zwei Schüler zusammen
arbeiten.
In der einfachsten Form können also mehrere kleine „Teams“ von mindestens zwei Schülern
im Gruppenunterricht Parallelprodukte herstellen, zum Beispiel im lerngruppeninternen
Wettbewerb, etwa zur Gestaltung eines Plakats für das bevorstehende Frühlingskonzert oder
zur Herstellung eines Jingles mit deutlichem Ohrwurmcharakter. Auch viele Erstlingswerke
mit Präsentationssoftware sind hier einzuordnen. Manches Kleinprojekt wird kaum mehr als
vier Unterrichtsstunden beanspruchen. Ich bezeichne diese Stufe als „einfaches Projekt“ und
verwende die Abkürzung PR – E.

Viele Projekte enthalten mehrere Schritte und setzen eine Auseinandersetzung mit mehreren
Programmen, die Sammlung und Verarbeitung von Hintergrundinformation u.a.m. voraus
und erfordern strengere Planung, längere Vorläufe und die Möglichkeit der Interaktion mit
Gruppenmitgliedern und Lehrkräften. Gruppengrößen von vier bis ca. acht Schülern sind
effektiv, Binnendifferenzierung und Aufgabenteilung, auch Kooperation mit anderen
Gruppen können sehr fruchtbar sein. Unter Umständen ist nur ein Teil des Gesamtprojekts
computerbezogen. Manche Projekte können so umfangreich sein, dass sie nur in
Arbeitsgemeinschaften und im kursübergreifenden Unterricht realisiert werden können. Ich
bezeichne diese Stufe als „komplexes Projekt“ und versehe sie mit der Abkürzung PR – K.

Es ist ein bekanntes Phänomen, dass zahlreiche Schüler selbst in der unteren Sekundarstufe
einen erstaunlichen Grad an Spezialistentum im Computerbereich erlangen. Solche Schüler
sind in aller Regel für die Erledigung von besonderen Aufgaben wie auch bei der Beratung
in diversen technischen Fragen sehr hilfsbereit, wenn auch gelegentlich etwas übereifrig.
Diese Schüler können zweifellos eine wichtige Stütze des Lehrers sein, zum Beispiel bei der
Beratung in Fragen der Anschaffung von Hard- und Software für die besonderen
Bedingungen des Musikunterrichts oder bei der Erledigung von komplexen Aufgaben, die
die Fähigkeiten oder die zeitlichen Möglichkeiten des Lehrers übersteigen. Obgleich es hier
auch fließende Übergänge zur Binnendifferenzierung im Projektunterricht gibt, ist die
Begründung einer eigenständigen Gruppierung gerechtfertigt. Ich bezeichne diese Stufe als
„Spezialistentum“ und kürze sie mit Spz ab.
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Kapitel 4

Das interaktive Whiteboard im Musikunterricht

In diesem Kapitel werden grundlegende Aspekte des Einsatzes eines interaktiven Whiteboards und
dessen Vor- und Nachteile erörtert.

4.1 Zur Funktionalität des interaktiven Whiteboards

Das interaktive Whiteboard1 ist gewissermaßen eine Kreuzung zwischen Whiteboard und
Touchscreen. Ein beliebiges Monitorbild wird über einen Beamer auf das interaktive
Whiteboard projiziert. Die sichtbare Fläche des Whiteboards ist eine biegsame Folie, die über
ein Geflecht von Sensoren gelegt ist. Ein Druck auf einer beliebigen Stelle der Folie wird von
den Sensoren erfasst und ist für die angeschlossene Software über die Position im x/y-
Koordinatensystem ortbar. Die genaue Bedeutung des entstehenden Signals ist von weiteren
Einstellungen abhängig. In der Regel gilt das feste Berühren (zum Beispiel ein Klopfen oder
ein Schleifen mit dem Finger) als Aktion der linken Maustaste. Nach vorherigem Drücken
einer entsprechenden Taste an der unteren Leiste des Gestells wird das Berühren jedoch als
rechte Maustaste gedeutet. Auch ein „Tippen“ an einer virtuellen Computer-Tastatur ist
möglich. Die Aktivierung eines Schreibstiftes erlaubt mehrfarbige handschriftliche
Zeichnungen und Beschriftung.
Durch ein USB-Kabel gelangt das Signal an den Computer und reagiert mit der verwendeten
Software, die Aktion wird am projizierten Monitorbild sichtbar.

Bei der Arbeit am interaktiven Whiteboard ist die Aufmerksamkeit der Schüler zentral
fokussiert. Als Aktions- oder Sozialform ist ein Lehrer- oder Schülervortrag oder ein
fragend-entwickelndes Unterrichtsgespräch angezeigt. Gegenüber einem Unterrichtsverlauf
mit ständigem Wechsel zwischen Vortrag und Computerbedienung erleichtert das
interaktive Whiteboard dem Vortragenden den Blickkontakt mit den Schülern, und seine
Körpersprache spielt automatisch eine größere Rolle, weil er am Beamerbild agieren muss,
damit sich überhaupt etwas bewegt.
Es kommen überwiegend zwei Szenarien in Betracht:
1. Es wird eine beliebige Software verwendet, die als Alternative zum herkömmlichen

Vermittlungsmedium – Klavier, Lehrbuch, Tafel o.a. – dient. Diese Computeranwendung
vereinigt bislang getrennte Medien zur Darstellung, Erläuterung und Verklanglichung
musikalischer Gegenstände.

2. Es wird mit einer zum interaktiven Whiteboard mitgelieferten speziellen Software ein
didaktischer Lernschritt entwickelt. Die Software ersetzt die Tafel bzw. eine Folge von
Overheadfolien.

1 Ich hatte ein interaktives Whiteboard der Firma Smartboard zur Verfügung. Smartboard ist ein eingetragenes
Markenzeichen der in Kanada beheimateten Firma gleichen Namens. Die Firma scheint zurzeit führend in
deutschen Schulen zu sein, weshalb der Aufsatz von Kurt Wehle (2003) einfach „Das Smartboard im Unterricht“
heißt. Produkte anderer Firmen von ähnlicher Größe, Ausstattung, Lieferumfang und zu vergleichbaren Preisen
besitzen in etwa die gleiche Funktionalität.
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Grundsätzlich eignet sich jede Software für die Projektion am interaktiven Whiteboard. In
aller Regel kann dann auch mit der Software gut gearbeitet werden. Ich habe das interaktive
Whiteboard mit einer ganzen Palette von verschiedenen Programmen und Programmarten
eingesetzt. Hier ist eine Auswahl daraus:
· Lernsoftware verschiedener Art, die ursprünglich für die Verwendung am

Einzelarbeitsplatz konzipiert wurde, lässt sich mit pädagogischem Geschick so vorführen
oder von Schülern kooperativ vorführen lassen, dass die meisten Schüler sich durchaus
ins Geschehen einbezogen fühlen. Dies betrifft sowohl einfachere POWERPOINT-
Präsentationen und MEDIATOR-Projekte als auch komplexere Programme.
Als Beispiele seien genannt: die CD-ROMs ULLSTEIN MULTIMEDIA LEXIKON DER MUSIK
und MUSICA zur Instrumentenkunde (Hintergrundinformation, Bild und Verklanglichung),
die  ausführlichen  CD-ROMs  zu  CARL ORFF. LEBEN UND WERK und  PAUL HINDEMITH.
LEBEN UND WERK sowie Präsentationen und andere Eigenproduktionen vom Lehrer und
von den Schülern selbst.

· Jedes Programm, das sowohl Noten zeigen kann als auch das Notat abspielen kann, ist
zur Vorführung am interaktiven Whiteboard geeignet. Einige Programme, zum Beispiel
die MASTERPIECE-Reihe vom Schott-Verlag, zeigen eine feste Grafik der Noten und spielen
dazu eine Aufnahme ab.
Daneben kann man für viele Zwecke ein vollwertiges Notationsprogramm oder
kombiniertes Notations- und Sequenzerprogramm einsetzen, zum Beispiel SIBELIUS,
FINALE,  CUBASE, LOGIC u.a. In diesen Programmen kann man eine einzelne Note im
projizierten Bild antippen, und dieser Ton wird „selektiert“ und „aktiv“. Im konkreten
Sinne einer Musiksoftware bedeutet dies aber auch, dass der Ton erklingt, und zwar in der
durch entsprechende Vorgaben bestimmten Klangfarbe, Lautstärke, Tonhöhe und
Tondauer. Hier lassen sich vielfältige Übungen durchführen, indem man zum Beispiel
einzelne Töne vertikal und horizontal verschiebt (d.h. diastematisch und rhythmisch
verändert), Akkorde mit unterschiedlichen Qualitäten (Dur, Moll usw.) aufbaut und
vieles andere mehr. Der Vorteil dieses Mediums bei dieser Art von Übung liegt in der
sofortigen Umsetzung von Bewegung (Hinzufügung, Veränderung, Löschen) in eine
klangliche Versinnbildlichung.

Abbildung 3: Ein Schüler erläutert eine Tonsatzaufgabe in SIBELIUS
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· Lern(spiel)software aller Art lässt sich sehr gut und mit anhaltender Motivation am
interaktiven Whiteboard einsetzen, zum Beispiel das Lernspiel OPERA,  das  auf  dem
QUICKTIME-Verfahren von Apple aufbaut. In Gruppen von bis zu ca. 10 „Spielern“ lässt
die Spannung für die meisten Schüler kaum nach, es kommen ständig spontan und
lauthals Handlungsaufforderungen von einzelnen „Team“-Mitgliedern an den
Whiteboard-Bediener und die Interaktion unter den Schülern geht ununterbrochen kreuz
und quer. Die Arbeit am interaktiven Whiteboard mit QUICKTIME-Programmen ist also
gut machbar, wenn auch etwas gewöhnungsbedürftig: Der jeweilige „Standort“ des
Spielers wird durch einen Pfeil gekennzeichnet, der die nächste mögliche
Bewegungsrichtung anzeigt. Der Whiteboard-Bediener – gedanklich gleichzusetzen mit
dem Mausführer am herkömmlichen Einzelplatz-PC – fühlt sich unweigerlich mit diesem
virtuellen Spieler am „Standort“ und neigt immer wieder zur körperlichen Positionierung
unmittelbar vor dem Zeiger, der dann aber sofort aus dem Bild verschwindet, weil das
gebeamte Bild nicht mehr das Whiteboard erreicht, sondern nur den Rücken des Schülers.
Es dauert mitunter längere Zeit, bis ein Schüler lernt, sich aus dem Bild fernzuhalten und
sich nur als Handlanger der Spielwünsche der Mitschüler zu verstehen.

4.2 Einschränkungen in der Funktionalität

Es gibt noch einige Einschränkungen im Hinblick auf die Verwendung des interaktiven
Whiteboards:
· Textintensive Einträge sind etwas mühsam. Zwar hat man eine virtuelle Tastatur zur

Verfügung, und selbst die OCR-Umdeutung von handschriftlichen Eintragungen ist nach
entsprechender Einübung recht überzeugend. Sollen jedoch einige Sätze geschrieben
werden, greift man doch lieber zum zügigen Arbeiten auf die Tastatur des eigentlichen
Computers, dessen Monitorbild projiziert wird, zurück.

· Manche Lernsoftware macht von der Möglichkeit Gebrauch, dass ein Hinweis oder eine
Grafik aufleuchtet, die Form oder Farbe verändert o.ä., wenn sich die Maus dorthin
bewegt, ohne dass eine Maustaste gedrückt wird. (Bei MEDIATOR zum Beispiel heißt diese
Funktion „Mouse over“, bei POWERPOINT „Mauskontakt“.) Diese manchmal sehr
ansprechende und auch multimedial sinnvolle Funktion geht bei der Arbeit am
interaktiven Whiteboard systembedingt verloren. Um nämlich den Mauszeiger mit dem
Finger zu bewegen, muss man die Fläche so fest berühren, dass Kontakt mit den Sensoren
hergestellt wird, was dann als Drücken der Maustaste gedeutet wird. Ein schattenartiges
Heranschleichen entfällt. Schade.

· Bei der Arbeit mit vorbereiteten Grafiken in Zusammenhang mit der mitgelieferten
grafischen Software – bei der Firma Smartboard heißt die Software NOTEBOOK – muss man
u.U. eine geplante Unterrichtseinheit vorher genau durchspielen.
Ein Beispiel: Ich wollte eine Grafik mit Notenlinien als Grundlage für Übungen mit der
Notenschrift (Violinschlüssel, Bassschlüssel, Intervalle usw.) verwenden. Da ich aus dem
Handbuch wusste, dass die mit virtueller „Tinte“ geschriebenen Zeichen als virtuelle
„Objekte“ verschoben werden können, ersann ich Übungen, bei denen man die Tonhöhen
rasch ändern konnte, um die neuen Namen bzw. Intervallgrößen zu benennen. Das
Ergebnis war recht ernüchternd, da die von Diskette geladene Grafik ebenfalls als Objekt
verschiebbar war, und zwar weitaus leichter als die handschriftlich nachgetragenen
Noten, zumal sie großflächig und leicht zu aktivieren war, im Vergleich zu den kleinen
Noten.
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4.3 Notwendige Planungen und Vorarbeiten

Der Einsatz des interaktiven Whiteboards im Unterricht setzt einige Planungen und
Vorarbeiten voraus. Um diese Bedingungen auf ein sinnvolles Maß zu reduzieren, muss man
längerfristig an einen Umbau des Fachraums denken und eine genaue Platzierung von
interaktivem Whiteboard und Beamer vorsehen. Es treten dabei folgende Probleme auf:
· Am günstigsten ist es zweifellos, wenn das interaktive Whiteboard fest an einer Wand

montiert ist und der Beamer von der Decke hängt; das Kabel verschwindet dann in der
Decke oder in einem geschützten Kabelkanal. Somit ist die Stolpergefahr sowohl im
Hinblick auf das Kabel als auch in Bezug auf die hervortretenden Beine des fahrbaren
Gestells beseitigt und die Entfernung und der genaue Bildwinkel sind feste Größen.
Folglich muss das Board nur sehr selten kalibriert werden. Diese Montage ist zum
Beispiel bei Hotels und anderen Tagungsstätten eher üblich und möglich, da dort die
Investitionen für Ein- und Umbauten von Räumlichkeiten zu den Voraussetzungen für
einen wirtschaftlichen Erfolg gehören. Aber auch an vielen Schulen wird eine solche
Anbringung zumindest für einen Raum möglich sein, der von allen Fächern nach
entsprechender Vormerkung zugänglich ist.

· Die Arbeitsfläche eines interaktiven Whiteboards ist nicht besonders groß. Ist der Einsatz
für einen Raum gedacht, der eine ganze Klasse aufnimmt, sollte unbedingt dem größten
Modell (aktive Bilddiagonale beim Smartboard Modell 680: 195,6 cm) der Vorzug gegeben
werden. Wer also gewohnt ist, an einer großen Tafel ausführliche Tafelbilder zu
entwickeln oder mit einem oder mehreren großen herkömmlichen Whiteboards zu
arbeiten, wird sich hier umgewöhnen müssen. Diese Umstellung wird in vielen Fällen
dadurch begünstigt, dass in einer Arbeitsphase mit dem interaktiven Whiteboard sich
sowohl Lehrer als auch Schüler eh auf das vertraute, hier aber vergrößerte Format eines
(projizierten) Monitorbilds konzentrieren. Die Verwendung der mitgelieferten
„NOTEBOOK“-Software (der Firma Smartboard) erlaubt das schnelle Hin- und Herschalten
zwischen mehreren geladenen Seiten, was ein größeres und mehrfach geteiltes Tafelbild
gut ersetzen kann.

· Insbesondere im Musikunterricht kommt es auf eine Übertragung der Klangquelle in
glaubwürdiger Musikqualität an. Wird man in manch anderen Fächern geneigt sein, sich
mit kleineren Computer-Lautsprechern zu begnügen, empfiehlt es sich für den
Musikunterricht dafür zu sorgen, dass eine ordentliche Verstärkeranlage und gute
Lautsprecher vorhanden sind.

· Die Klangübertragung führt aber zu einem logistischen Problem: Wo steht die Anlage, wo
stehen die Boxen, wo steht der Computer bzw. das Notebook, dessen Bild über den
Beamer projiziert wird? Es tut sich also wieder ein Kabel-Problem auf. Zu der
notwendigen Kabelage von Computer, Beamer und interaktivem Whiteboard kommt
noch ein langes, wenn auch dünnes und leicht biegsames Kabel zur Verbindung des
Kopfhörer-Ausgangs des Computers mit der Musikanlage des Fachraums. Mit diesem
Kabel sind nicht selten bis zu 10 Meter zu überwinden, sonst kann der Computer nicht
weit von der Musikanlage entfernt stehen. (In der technischen Entwicklung wird sich der
Übergang zur Funkübertragung des Computerbildes fortsetzen, auch wenn mitunter
gesundheitliche Bedenken im Schulbereich bestehen. Eine Infrarot-Übertragung des
Klanges zur Verstärkeranlage ist im Hinblick auf klangliche Standards des Schulfachs
Musik wegen des eingeschränkten Frequenzbereichs noch nicht befriedigend.)

· Im Hinblick auf die konkrete Unterrichtsvorbereitung ist es in vielen Situationen ratsam –
etwa für die Arbeit mit Notenbildern –, die erforderlichen Dateien vorher zu erstellen und
abzuspeichern, selbst wenn diese nur wenige Takte umfassen. Natürlich kann man diese
Grundlage am Whiteboard in der Software zusammen mit den Schülern selbst
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zusammenstellen, aber am Whiteboard dauert das manchmal länger als geplant, so dass
auch die Möglichkeit bestehen sollte, auf eine fertige Vorlage zurückgreifen zu können.

· Es ist unbedingt wünschenswert, das Whiteboard nicht nur als frontales Medium zur
Veranschaulichung einzusetzen, sondern nach Möglichkeit auch Schüler aktiv
einzubeziehen. Das kann schon bei der Kalibrierung beginnen, denn zumindest bei den
ersten paar Durchgängen bereitet das Antippen der angeleuchteten Druckstellen noch
einen gewissen Spaß, der aber schnell zur Routine und somit zur „verlorenen“
Unterrichtszeit wird.
Ansonsten wird erfahrungsgemäß jede Eigentätigkeit eines Schülers am Whiteboard von
großer Begeisterung der Mitschüler begleitet. Es entsteht auch langfristig ein gewisser
Wettbewerb, wer jetzt „endlich“ ans Board darf.

4.4 Nachteile der Arbeit mit dem interaktiven Whiteboard

· Bei einem nicht fest installierten Whiteboard, das dementsprechend auf einem rollbaren
Ständer fixiert ist, besteht erhebliche Stolpergefahr beim Wandern von einer Seite des
Whiteboards zur anderen, denn man will und muss ja beim Schreiben und Zeigen am
Board nahe an der Fläche bleiben. Zum einen laden die Stützen zu beiden Seiten des
Ständers in den Raum aus, und zum anderen ist das Whiteboard in dieser Aufstellung
noch mit einem Kabel am Boden entlang verbunden.

· Ebenfalls beim nicht fest installierten Whiteboard ist die Helligkeit des Beamers für den
Vortragenden nach wenigen Minuten ermüdend, insbesondere wenn der Raum stärker
abgedunkelt wird. Diese Wirkung wird noch dadurch verstärkt, dass die
Projektionsfläche zwar eine matte Oberfläche hat, aber doch sehr glatt ist. Daher spiegelt
sich das helle Licht des Beamers stark, auch in die Augen des Vortragenden und letztlich
auch der Zuschauer. Beim von der Decke hängenden, fest installierten Beamer ist die
Belastung wegen des günstigeren Lichteinfallwinkels sehr viel geringer.
Bei einem helleren Unterrichtsraum, der allerdings einen lichtstärkeren Beamer verlangt,
empfindet die vortragende Person eine persönlichere Kontaktaufnahme mit ihrer
Umgebung, und die Augen stellen sich auf verschiedene Entfernungen, Personen und
Gegenstände ein. Die leichtere Kontaktaufnahme mit den Schülern begünstigt quasi
automatisch eine natürliche, entspannte Körpersprache. Umso natürlicher die
Unterrichtssituation ist, desto weniger wird die Arbeit mit dem interaktiven Whiteboard
von den Schülern als Besonderheit – d.h. als moderne Form der „Filmstunde“ –
aufgefasst; die Aufmerksamkeit wird weniger vom Medium selbst beherrscht, sondern
das Medium nimmt wieder stärker seinen „dienenden“ Charakter an.

· Zu einer bestimmten Zeit kann immer nur ein Schüler am Whiteboard arbeiten. Es finden
zwar zwei bis drei Schüler in der Nähe des Whiteboards Platz, die sich dann bei einer
Präsentation ablösen können, aber das Whiteboard kann generell nur ein Signal
(= Mausbefehl) auf einmal verarbeiten. Arbeitet man mit der „NOTEBOOK“-Software und
farbiger virtueller „Tinte“, so kann zu einer gegebenen Zeit nur ein Stift verwendet
werden. (Man vergleiche dazu, dass an einer großen Kreidetafel mehrere Schüler
gleichzeitig ihre Ergebnisse anzeichnen können.)

· Im Hinblick auf die gleichzeitige oder zeitlich versetzte Verwendung durch mehrere
Personen ist zu bedenken, dass sich das Whiteboard während einer Präsentation weder in
der festen Montage noch am fahrbaren Gestell in der Höhe verstellen lässt. Der Grund ist
offensichtlich: Dann würde die Kalibrierung nicht mehr stimmen, der Computer würde
auf Druckbewegungen und Zeichnungen am Whiteboard nur unsinnig reagieren. Will
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man also die Arbeit mit Lehrern und Schülern ermöglichen, die in ihrer Größe sehr
unterschiedlich sein können, muss man die Höhe der Tafel genau überdenken.

4.5 Alternative technische Lösungen

Neben der Firma Smartboard gibt es mehrere andere Firmen, die in Deutschland interaktive
Whiteboards vertreiben. Trotz einer weitgehenden funktionalen Vergleichbarkeit der
meisten Modelle gehen einige Produkte andere technische Wege. Die Firma Numonics
Corporation arbeitet nicht mit Handberührung, sondern mit einem elektronischen Stift.
Andere Firmen bieten sogar Whiteboards an, die auf Laserstrahl reagieren. Das
Verbindungskabel wird zunehmend von der so genannten Bluetooth- (Funk-)Technologie
ersetzt. Der auf Dauer lästige Schatten der Lehrkraft bzw. des vortragenden Schülers, der
durch die Beamer-Projektion entsteht, kann durch Rückprojektionsmodelle beseitigt werden,
die aber aus dem Schuletat kaum zu bezahlen sind. Eine andere Firma (3M) entgeht diesem
Problem durch einen kleinen Projektor, der an einem Arm hängt, der mit der Tafel
verbunden ist und ca. 30 cm vom Whiteboard entfernt, aber über dem Kopf der
vortragenden Person endet.
Für den Unterrichtserfolg sind diese zusätzlichen technischen Möglichkeiten nicht
entscheidend, aber die Verzichtbarkeit des Verbindungskabels und eine Umgehung des
eigenen Schattens würden die Arbeit bedeutend angenehmer gestalten. Die Entscheidung,
ob das interaktive Whiteboard fest installiert oder an verschiedenen Orten eingesetzt werden
sollte, muss von den jeweiligen personellen Wünschen und räumlichen Gegebenheiten
abhängig gemacht werden.

Seit ein paar Jahren gibt es neue technische Entwicklungen, die zumeist unter der
Bezeichnung Presenter bekannt geworden sind. Einige Firmen bieten solche Produkte an, die
im Grunde nichts anderes tun, als bei einer Beamerprojektion die Mausfunktionen zu
übernehmen. Sie verfügen zumeist über eine Funksteuerung, bei der der Empfangsteil im
USB-Port steckt. Einfache Modelle sind nur geeignet, um so genannte Präsentationen (zum
Beispiel aus POWERPOINT oder STARIMPRESS) abzuspielen. Bessere Geräte besitzen einen
Trackball o.ä. und können alle Funktionen der Maustasten ausführen, sie arbeiten
ausnahmslos mit allen installierten Programmen zusammen und besitzen zumeist einen
integrierten Laserpointer.
Angesichts der hohen Anschaffungskosten für ein interaktives Whiteboard wäre es
verständlich, wenn sich viele Lehrer eher für die Presenter-Variante entschieden. Vorteile
der Presenter sind darin zu sehen, dass man auch mit großformatig gebeamten Bildern
arbeiten kann und dass man mit dem kleinen Gerät, das problemlos in der Hand gehalten
werden kann, sehr beweglich bleibt. Allerdings wird dabei ein großer Vorteil des
interaktiven Whiteboards zumindest relativiert, nämlich der Augenkontakt mit der ganzen
Zuhörergruppe, d.h. hier mit der ganzen Klasse: Während man mit dem interaktiven
Whiteboard bei nur flüchtigem Hinschauen zum Board und bei nur halber Körperdrehung
ziemlich genau tippen kann, kommt man mit dem Presenter schnell dazu, eher eine gewisse
Entfernung von der Projektionsfläche einzuhalten und – quasi als Primus inter pares – aus
der Mitte der Zuschauer heraus zu zielen. Schüler kommen übrigens erfahrungsgemäß
problemlos mit den Geräten klar, neigen aber ebenfalls eher unbewusst zur soeben
beschriebenen Distanz zum gezeigten Objekt.
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Kapitel 5

Wissensvermittlung durch Lernsoftware im Musikunterricht

In diesem Kapitel werden mehrere Formen der Arbeit mit Computer im Musikunterricht behandelt,
die vornehmlich der reinen Wissensvermittlung gewidmet sind. Die Lernwege sind weitgehend linear
und tendenziell kurzschrittig.
Der Schwerpunkt der Untersuchungen liegt auf der Verwendung verschiedener Sorten von
Einzelplatzsoftware beim selbst organisierten Lernen bzw. im Gruppenunterricht. Die
Multifunktionsmaschine Computer kann hier auf unterschiedliche Weise traditionelle Medien mit
deutlichem „Mehrwert“ ergänzen.
Zwei Gebiete – Gehörbildung und Allgemeine Musiklehre – werden hier weitgehend ausgeklammert,
sie werden in späteren Kapiteln schwerpunktmäßig behandelt.

5.1 Lernsoftware für den Musikunterricht

Im Rahmen dieser Arbeit umfasst Lernsoftware Programme unterschiedlicher Provenienz, die
vor allem für den individuellen Einsatz durch einzelne Schüler, aber auch in bestimmten
Situationen mit Lerngruppen, wissensbasiertes Lernen ermöglichen und fördern.
Der Begriff Lernsoftware soll an dieser Stelle extensiv und inklusiv angewendet werden und
beispielsweise auch Produkte der Bildungssoftware einschließen, die eher zum Nachschlagen
oder zur gelegentlichen Vertiefung der Allgemeinbildung gedacht sind, die aber in ihrer
Anwendung im Musikunterricht ähnlich wie die primäre Lernsoftware zu handhaben sind.
Ohne nähere Problematisierung sollen hier auch Produkte des Edutainment und Infotainment
mit erfasst werden. Denn jede Lernsoftware, die längerfristig motivieren will, muss auch die
Lernenden im besten Sinne unterhalten, ebenso wie Produkte, bei denen der Spaßfaktor bei
der Konzeption eine wichtige Rolle spielte, Information anbieten und zum individuellen
Lernen beitragen können.

Grundsätzlich ist zu konstatieren, dass im Hinblick auf Quantität und Qualität der
Lernsoftware für den Musikunterricht an allgemeinbildenden Schulen ein sehr großer
Nachholbedarf besteht. Wie noch darzustellen sein wird, findet man eine Reihe von
Programmen zu bestimmten Teilthemen, die man bei einzelnen Schülern und
Schülergruppen mit Gewinn zum Einsatz bringen kann. Doch vermisst man bislang
schülerorientierte, adaptive („intelligente“) interaktive Tutorien, die einen hohen
informationellen Wert, eine intuitive Bedienung und die Fähigkeit vereinen, Schüler zum
länger andauernden Verweilen am Lerngegenstand zu motivieren. Dass dies so ist, hat vor
allem wirtschaftliche Gründe: Die Produktion von in jeder Hinsicht anspruchsvoller
Software ist zeit- und ressourcenaufwändig und somit auch teuer. Der Markt jedoch, auf
dem die Vorleistungen der Didaktik-Industrie wieder hereingeholt werden könnten, ist im
Bezug auf das Fach Musik relativ klein, ohnehin zielen viele Produkte eher auf das private
Lernen zu Hause. Dabei ist Musik nicht in erster Linie ein Lernfach, sondern ein Fach, in dem
es vorrangig um ästhetische Handlungen und Erfahrungen und um das Verstehen von
musikalischen Zusammenhängen geht. Diese Sachverhalte setzen aber natürlich ihrerseits
fachspezifisches, historisches u.a. Wissen und operationalisierbare Fähigkeiten voraus, und
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genau hier finden sich die Schnittstellen, an denen Lernsoftware im Fach Musik ansetzen
kann. Werden diese Bereiche auch in Zukunft mengenmäßig eher bescheiden ausfallen, dazu
noch in einem Fach mit nur wenigen Wochenstunden Unterricht, so muss man sich
realistischerweise mit dem begnügen, was angeboten wird.

Die wichtigsten Typen von Lernsoftware für den Einsatz im Musikunterricht sind:
· Trainingsprogramme (zum Beispiel zum Notenlesen und zur Gehörbildung)
· Interaktive Tutorien zu in sich geschlossenen Wissensgebieten, zumeist ohne besondere

Möglichkeiten der Adaption bezüglich individueller Vorkenntnisse oder Schwierigkeiten
· Tutorielle Präsentationen zu begrenzten Themen weitgehend ohne Implementierung von

Lernerinteraktion
· Monografische Darstellungen zum Leben und Werk bedeutender Komponisten, sei es auf

CD-ROMs oder in Porträts aus dem Internet
· Simulationen (Orchesterprobe, akustische Experimente usw.)
· enzyklopädische Nachschlagewerke oder umfassende Darstellungen von größeren

Zusammenhängen
· Sammlungen von Musikwerken zu einem Thema, die als Mixed-Mode-CD-ROMs sowohl

die Aufnahmen als auch die Noten sowie unterschiedlich umfangreiche Hintergrund-
informationen und Editiertools enthalten

· Mischformen, die zum Beispiel Erklärungen, interaktive Simulationen, Hörbeispiele,
Notenbilder usw. vereinen.

Bei den musikalischen Trainingsprogrammen muss man zwischen dem schulischen und  dem
privaten Musikunterricht genau unterscheiden. Solche Software, die für die
allgemeinbildende Schule entworfen wurde, behandelt zumeist Gegenstände der
Allgemeinen Musiklehre und Fähigkeiten in der Gehörbildung; diese sind in den nächsten
beiden Kapiteln abgehandelt. Für den privaten Musikunterricht wiederum gibt es ein breites
Spektrum an Produkten, die speziell für das Selbststudium eines Instrumentes oder als
Übungspartner gedacht sind; solche Programme bleiben in dieser Untersuchung
ausgeklammert.
Alle anderen Typen können in einer Reihe von Unterrichtssituationen mit Gewinn eingesetzt
werden. Dabei kommen zwei grundsätzliche Lernarrangements zum Zuge: Zum einen
bilden die Programme einen Grundstock zur gezielten Binnendifferenzierung am
Einzelplatzrechner entweder in der Klasse oder im Musikraum, vor allem im Nebenraum
(­ 2.5). Zum anderen eignen sich viele Produkte zur gezielten, ausschnittsweisen
Vorführung über Beamer in einer Lerngruppe bis zur vollen Klassenstärke. Entscheidend ist
hier die Frage der didaktischen Reduktion, und ob man die Software den Schülern zum
entdeckenden und selbst organisierten Lernen zur Verfügung stellt, oder ob man ausgewählte
Information an bestimmten Momenten eines Programms den Schülern vorsetzt.
Bei der Erstellung von Lernsequenzen unter Einbeziehung von Lernsoftware ist zu
bedenken, dass es sich bei Lernsoftware um Lernangebote mit klaren Strukturen handelt, bei
denen es zumeist richtige oder falsche Antworten gibt, oder um Information, die nicht
anzuzweifeln ist. Ist eine adaptive Handhabung in der Software implementiert, so dient
diese der flexibleren, effektiveren Vermittlung von Wissen oder Fertigkeiten, und zwar
sowohl beim selbst organisierten Lernen als auch beim lehrergesteuerten Gruppenunterricht.

Im Übrigen muss Lernsoftware nicht immer professionell angefertigt und vermarktet
worden sein. Die Alternative: Warum sollte man nicht produktorientierte Schülerprojekte zu
Themen durchführen, deren Ergebnisse für andere Schüler, insbesondere für nachfolgende
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Jahrgänge, zum Beispiel beim selbst organisierten Lernen oder im Rahmen eines fragend-
entwickelnden Gesprächs in der Gruppe eine Hilfe sein könnten? Zwei anregende Beispiele
sind  bei  Hermann  Seidl  (2005) und bei Bernhard Wehle (2005a) zu finden. Beide
Unterrichtseinheiten beschäftigen sich mit dem Zusammentragen von zentralen
Lebensdaten, Werkbeschreibungen, Aufnahmen u.a. zu namhaften Komponisten, die in
Form von interaktiven MEDIATOR-Programmen oder Videofilmen anderen Schülern als
Einführungen und Nachschlagewerke zur Verfügung stehen.
Es sind aber auch andere Arbeitsgebiete denkbar. Vor allem für Projekte, bei denen weniger
Zeit zur Verfügung steht, könnten musiktheoretische oder instrumentenkundliche Gebiete
aufbereitet werden, sei es als POWERPOINT-Präsentation oder als interaktives MEDIATOR-
oder FLASH-Programm. Auch kurzschrittige Abfragen zum Überprüfen von Kenntnissen
könnten von Schülern für Schüler in einem der Bausteine der raffinierten HOT POTATOES-
Software realisiert werden.
Solche Projekte können sehr unterschiedlich thematisch bestimmt und organisiert werden.
Die Arbeitsweise hat für den einzelnen Schüler eine Nähe zum Referat, das aber inhaltlich
vom Lehrer und im Schülerteam betreut wird, was auch die Sozialkompetenz fördert. Der
Schüler identifiziert sich – wie beim Referat – für „seinen“ Komponisten, Kompositionsform
o.a. und wird ein Stück weit Spezialist. Durch die Auseinandersetzung im Team jedoch wird
das exemplarische Lernen stark gefördert; Techniken wie Recherche und  genaues und
verständliches Formulieren sind später auch auf andere Themen und Fächer übertragbar.
Bei diesen Projekten sollte man sich reichlich Zeit lassen, sollen die Produkte sowohl
inhaltlich als auch sprachlich und medientechnisch wirklich weiter verwendbar sein. Die
Schülergruppen dürfen nicht zu groß sein, damit Phasen der Gruppendynamik, der
inhaltlichen Selbstkritik u.a. nicht ausufern. Von daher kommen vor allem gute Kurse der
oberen Jahrgänge in Betracht, etwa auch aus dem Wahlunterricht. Aber auch entsprechende
Arbeitsgemeinschaften sind denkbar, und solche Themen sind selbst als Programmier-
aufgaben im Informatikunterricht nicht abwegig.

5.2 Binnendifferenzierung und Freiräume des selbst organisierten
Lernens

Es gibt viele Situationen im Unterricht – vor allem in wissensorientierten Lernphasen und
weniger im handlungsorientierten Unterricht –, in denen Schüler Gelegenheit erhalten, ihre
Lernwege selbst mitzubestimmen. Vor allem unter- oder überforderte Schüler, die sonst den
Unterricht stören oder verschlafen würden, erhalten durch ein Angebot der inhaltlichen und
methodischen Binnendifferenzierung eine gezielte inhaltliche Förderung, aber auch eine
Anleitung zu mehr Selbstständigkeit.
Die inzwischen klassische Form der Freiarbeit entstammt der Montessori-Pädagogik. Sie ist
vielerorts integraler Bestandteil einer differenzierten Pädagogik, vor allem bis etwa zur
sechsten Klasse, und ist überwiegend im vorfachlichen Unterricht anzusiedeln. Wesentliche
Prinzipien daraus sind auf fachspezifische Teilgebiete gut übertragbar und lassen sich sogar
zum Teil für höhere Klassenstufen anpassen, auch wenn eine solche Verwendung des
Begriffs Freiarbeit bei vielen Lehrern fragwürdig erscheinen dürfte.
Für die Freiarbeit werden Arbeitsblätter, Zeichnungen u.a. in vielfältiger Auswahl benötigt,
und es ist nahe liegend, dass man den Rechner sehr gut zur Herstellung von Materialien für
die Freiarbeit einsetzen kann. Vorlagen dazu sind zunehmend auf CD-ROMs oder im
Internet zu beziehen. Überzeugend ist beispielsweise das Portal von Thomas Seilnacht
(www.seilnacht.com/musik/index.htm). Neben einer Online-Präsentation zum Lebenslauf von
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Mozart stellt Seilnacht eine ansehnliche Auswahl an Kopiervorlagen zu allerlei kleineren
Themen zur Verfügung: Rhythmuskarten, ein Instrumentenquiz, ein Schlagzeugpuzzle, ein
Würfel- und ein Brettspiel u.a.m. Die Aufgaben sind nicht jahrgangsspezifisch und können
bis etwa in die 8. Klasse hinein gut ihren Einsatz finden.

Während der Freiarbeit ist vielfach auch die Beschäftigung mit allerlei Lernsoftware von
Vorteil. Hierzu sollten möglichst viele fachbezogene CD-ROMs installiert sein oder
griffbereit zur Verfügung stehen, in denen Schüler auch ohne Anleitung einfach stöbern und
frei entdecken können. Interaktive Beispiele sind etwa MOZART ON TOUR, MUSICA! oder
STREIFZÜGE DURCH DIE MUSIKGESCHICHTE. Besonders für ältere Schüler sollte Software wie
das ULLSTEIN MULTIMEDIA LEXIKON DER MUSIK oder Microsoft ENCARTA nicht fehlen.
Abwechslungsreiche Trainingsprogramme sind ebenfalls für den Einsatz bei
Binnendifferenzierung und selbst organisiertem Lernen gut geeignet. Sehr überzeugend sind
zum Beispiel die CLICK&LEARN-Programme von Gerhard Sammer (2003a–2005), die sehr
spielerisch angelegt sind und auch Partnerarbeit vorsehen, zum Beispiel beim
Zweispielermodus in Memory-Spielen (s. Screenshot unten). Die Bausteine sind für den
Einsatz bereits ab Klasse 3 oder 4 konzipiert und sollen bis ca. Klasse 8 bzw. 10 reichen.
Angesichts der sehr kindlichen Aufmachung bedarf eine solch späte Verwendung aber
einiger Überzeugungskraft seitens der Lehrkraft. Die inzwischen auf vier Folgen
angewachsene Reihe umfasst Instrumentenkunde, Notenlesen u.a., und zwar stets in
Verbindung mit dem Hören.

Abbildung 4: Memory-Spiel in einem CLICK&LEARN-Programm

Freiarbeit bzw. selbst organisiertes Lernen steigert sowohl die Selbstständigkeit als auch die
kommunikative Kompetenz und sollte nach Möglichkeit auch durch eine punktuelle
Loslösung vom starren Unterrichtsstundentakt gefördert werden. Nach wenigen Stunden
kommen dann von den Schülern bald auch inhaltliche Rückkopplungen, Fragen zu
bestimmten Musikstücken oder Komponisten und Berichte von persönlichen Erlebnissen. So
macht Unterricht nicht nur den Schülern Spaß.
Auch der Internetanschluss, der im Laufe der nächsten Jahre in den weitaus meisten Fach-
und Klassenräumen installiert sein wird, besitzt eine wichtige informationsbezogene
Zubringerfunktion. Gleichermaßen wertvoll – je nach Vorwissen und Prägung des Schülers
sowie Art der Aufgabe – sind einerseits die freie thematische Internetrecherche und
andererseits das rationale Abarbeiten vorgegebener bzw. vorgeschlagener Links.
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Schließlich sind noch Software-Angebote zu erwähnen, die in sich geschlossene musikalische
Themen linear referieren, ohne jedoch Möglichkeiten der interaktiven Arbeit oder der
individuellen Adaption zu implementieren. Solche Software vom Typus der Präsentation
wird zumeist als POWERPOINT-Präsentation oder mit MEDIATOR oder Macromedia FLASH
hergestellt und beinhaltet eine Folienfolge oder einen kurzen Film. Vor allem der Lugert-
Verlag, bringt vierteljährlich eine solche Präsentation als Beilage zur Zeitschrift Musik und
Unterricht heraus. Die Beiträge – zum Beispiel zum Concerto grosso, zum Impressionismus
oder zum Streichquartett – sind technisch wie inhaltlich von unterschiedlicher Güte. Wie bei
jedem Programm, das man Schülern anbietet, sollte der Lehrer vor der Aufnahme in den
Kanon der verfügbaren Software diese auch auf inhaltliche und technische Qualität prüfen.

5.3 Arbeit mit Einzelplatzsoftware in der Großgruppe

5.3.1 Lehrerzentrierte Arbeit mit Lernsoftware und Beamer

Lernsoftware ist in aller Regel für einen Einzelplatzrechner gedacht. Die Zielgruppe, für die
die Software hergestellt wurde, umfasst meistens möglichst viele Altersgruppen und
potenzielle Einsatzsituationen, schon um die denkbare Käuferschicht zu verbreitern. Daher
werden immer mehr unterhaltsame oder instruktive „Schmankerl“ in die Produkte
eingebaut, doch erkennt man dabei selten eine Bemühung um Belange des schulischen
Unterrichts.
Unabhängig von dieser gedachten Zielgruppe solcher Software lässt sich dennoch fast jedes
Produkt in der einen oder anderen Unterrichtssituation über Beamer projizieren und sehr
motivierend im Unterricht in der Großgruppe bis hin zur Klassenstärke verwenden.
Vorherrschend ist dabei das fragend-entwickelnde Unterrichtsgespräch (GG  –  F). Diese
Phasen sollten selten länger als 20 Minuten ohne Methodenwechsel dauern, um
Ermüdungserscheinungen entgegenzuwirken. Bei Bedarf kann man dann in einer späteren
Stunden mit der Software weiterarbeiten.
Die wichtigsten Vorteile des Computers an dieser Stelle sind zum einen die multimediale
Verbindung von gesprochenem und geschriebenem Text mit Musik, Notenbild,
Filmsequenzen u.a. sowie zum anderen die leichte inhaltliche Verknüpfung mit
fachübergreifenden Teilen durch entsprechend in die Software eingebaute Navigationswege.
Dies wird an zwei Beispielen aus der interaktiven Lernsoftware PAUL HINDEMITH – LEBEN
UND WERK demonstriert.
Der erste Screenshot (s. nächste Seite) zeigt ein Auswahlmenü zu Stationen im Lebenslauf
von Hindemith, angewählt ist gerade das Jahr 1927. Mit der Maus lassen sich schnell
Informationen zur Hindemithschen Form des Expressionismus erschließen oder
Querverbindungen zu anderen musikalischen und geschichtlichen Entwicklungen der Zeit
aufschlüsseln. Jedes Unterkapitel enthält eine Fülle von grafischen Skizzen, Notizzetteln,
Fotos, dokumentarischen Filmen und Musikaufnahmen aus den Werken Hindemiths. Eine
Vorführung der CD-ROM im Plenum ist somit nur dann angezeigt, wenn vorher aus dem
Reichtum an Information lernzielbezogen ausgewählt worden ist. Dann aber stellt es ein
Medium dar, dessen Adaptivität an die situativen Erfordernisse von Lehrern und Lernern
bei weitem die eines noch so informativen, aber inhaltlich starren Lehrbuchs oder eines
linear ablaufenden Unterrichtsfilms übersteigt.
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Abbildung 5: Screenshot 1 zu HINDEMITH - LEBEN UND WERK

Der zweite Screenshot zeigt in einer multimedialen Collage einen Teil des Musikzimmers in
Hindemiths Alterssitz in Blonay in der Schweiz. In dem Screenshot ist es schwer zu
erkennen, aber die Collage ist „in natura“ alles andere als statisch. Bewegt man sich nach
links und zurück, hat sich das Bild verändert. Manchmal steht Hindemiths Frau da,
manchmal kniet der Komponist über Skizzen zum Aufbau seiner Eisenbahn, die auch hier
fröhlich durchs Bild dampft. Zeichnungen des Komponisten wechseln sich an der Wand ab –
hier sieht man einen Großteil der Zeichnung „Sehr heroische Landschaft“. Klickt man auf
den Filmprojektor, gelangt man zu einigen historischen Filmen über verschiedene Facetten
von Hindemiths Wirken. Es ließen sich hier noch viele Beispiele anführen, aber dies genügt
um anzudeuten, welche Gelegenheiten zum spontanen und lautstarken kollektiven
entdeckenden Lernen sich hier bieten.

Abbildung 6: Screenshot 2 zu HINDEMITH - LEBEN UND WERK

In solchen Unterrichtssituationen liegt die Kontrolle über den Computer – und somit auch
des Fortgangs der inhaltlichen Arbeit – tendenziell in der Hand des Lehrers. Denn er will ja
etwas Bestimmtes erarbeiten, im Stoff vorwärts kommen, ein klares Lernziel erreichen usw.
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